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Das Beinhaus der Bluthexe

Gespenster Krimi Nr. 50

von Brian Elliot


Züngelnder Flammenschein einer Pechfackel erhellte das Verlies. Modrige Feuchtigkeit und beißender Gestank vermischten sich in dem engen Raum. Verwesungsgestank.

Das Kichern der Hexe hallte schaurig hohl von den Wänden zurück. Gebieterisch und beschützend streckte sie die Hände aus. Sie erhob ihre Stimme, die so brüchig wie welkes Herbstlaub klang. »Ruhet in Frieden! Ihr, die ihr vergeblich versucht habt, mir das Glück zu bringen…«

Die leeren Augenhöhlen der Totenschädel schienen sie anzustarren. Desgleichen die blicklosen Augen der halbverwesten Leichen. Lodernde Glut wuchs in den Augen der Hexe, als sie den Blick über die angehäuften Gebeine kreisen ließ, die das Verlies fast bis zur Hälfte füllten.

Sie beugte sich hinab. Ihre knochigen Finger mit den krallenförmigen Nägeln strichen zärtlich über ausgebleichte Totenschädel und Skelettreste.

»Ihr braucht nicht mehr lange zu warten!« kicherte sie. »Schon bald werden neue Gefährten kommen, die ihr in eure Gemeinschaft aufnehmen könnt…«

Sie strich noch einmal über einen der kalten rauhen Schädel. Dann wandte sie sich ab.

Von Unrast getrieben, eilte die Hexe durch das Gewirr der unterirdischen Gänge von Château Chauveron.

Der Waldboden ließ den Citroën sanft schaukeln. Es gab dumpfe Geräusche, wenn die Reifen über Baumwurzeln rollten.

In einer Schneise brachte Charles Durand den Wagen zum Stehen. Seine Finger vibrierten, als er die Handbremse anzog und den Zündschlüssel nach links drehte.

Das Mädchen wandte ihm den Kopf zu.

»Ein romantisches Plätzchen, nicht wahr?« Veroniques Stimme war so rein wie Glockenklang.

Er erwiderte ihren Blick. Sofort klopfte sein Herz schneller. Das Blau ihrer Augen erinnerte an einen verträumten See, in den man stundenlang hinabblicken konnte.

Nichts anderes las er in diesen Augen – am allerwenigsten die unausgesprochene Drohung, die irgendwie tief in den Pupillen des Mädchens glomm.

Charles war zu sehr in den Bann ihrer Schönheit gezogen, um es wahrzunehmen. Er legte den Arm um ihre Schultern, strich über ihr seidenmattes Blondhaar. Er wollte sie an sich ziehen, denn er konnte dem Drang kaum noch widerstehen.

»Sei nicht so ungestüm!« protestierte sie mit entwaffnendem Lächeln. »Komm, mon Cher, es gibt hier einen viel schöneren Ort!«

Ehe er antworten konnte, stieß sie die Beifahrertür auf, löste sich aus seinem Griff und schwing sich behende ins Freie.

Charles atmete tief durch.

Dann zog er den Zündschlüssel ab und folgte ihr.

Lachend lief sie voraus, durch das Buschwerk, das in hellem Grün stand. Das Laub filterte die Sonnenstrahlen zu unwirklichem Zwielicht.

Am Waldrand hatte er sie eingeholt. Diesmal sträubte sie sich nicht, als er den Arm um ihre Taille schlang.

»Komm weiter!« flüsterte sie verlockend. »Dort hinauf!«

Er blickte in die Richtung, die ihr ausgestreckter Arm anzeigte. Unwillkürlich öffnete er den Mund vor Überraschung.

»Donnerwetter!« murmelte er. »Das ist ja…«

Er sprach nicht weiter.

Ein Hügel erhob sich unmittelbar vor ihnen. Auf der Kuppe ragten die Umrisse einer verwitterten Burg in den strahlenden Frühlingshimmel. Hohe Mauern aus mächtigen Bruchsteinquadern, Türme und Zinnen, die von Efeu überwuchert waren.

Der Gedanke war für den jungen Mann faszinierend. Dieses bezaubernde Mädchen an seiner Seite… die Verschwiegenheit und Stille des uralten Gemäuers… Das war schon eine aufregende Sache. Ganz anders als das Übliche… Auto, Liegesitze, schaler Beigeschmack…

Veronique brauchte ihn nicht zu drängen, als sie Hand in Hand mit ihm den gewundenen Pfad hinauflief, der durch hüfthohes Gras führte.

Sie erreichten die dunklen Eichenbohlen des Burgtores.

Charles keuchte jetzt. Doch es war weniger die Anstrengung, die das bewirkte.

»Gedulde dich noch zwei Minuten«, flüsterte Veronique verlockend. »Hinter diesen Mauern erwartet uns das Paradies!«

Sein Blick hing voll grenzenloser Bewunderung an ihren makellos reinen Gesichtszügen. Es erschien ihm noch immer wie ein Traum, daß es ausgerechnet ihm gelungen sein sollte, diese Schönheit für sich zu gewinnen.

Ihm fiel nicht auf, daß sie das schwere Tor mit spielerischer Leichtigkeit öffnete. Kein Riegel war vorgelegt. Die Angeln knarrten leise.

Irritiert spähte Charles Durand in den Burghof, der jetzt dem Blick freigegeben war. Fast mannshohes Unkraut wucherte ringsherum, an den Mauern unter dem Wehrgang, vor den Gebäuden und an dem Ziehbrunnen, der in der Mitte des Hofes stand. Die Fenster-hohlen gähnten düster. Die Holztreppen, die zum Wehrgang hinaufführten, waren teilweise eingestürzt.

Etwas raschelte im Unkraut, als Veronique und Charles das brüchige Kopfsteinpflaster des Hofes betraten.

Ein fettes Rattenpaar ergriff mit schrillem Pfeifen die Flucht.

Veronique musterte ihren Begleiter forschend.

»Findest du es noch immer einladend hier?« fragte sie leise.

Er hörte nicht den Unterton in ihrer Stimme. Ihre sinnlichen Lippen, ihr Körper, der sich unter dem hautengen Kleid aufreizend abzeichnete – all das wirkte zu berauschend auf ihn, als daß er noch etwas anderes wahrgenommen hätte.

»Für mich zählt nur, daß du bei mir bist«, entgegnete er heiser.

Der Druck ihrer feingliedrigen Hand ließ einen Schauer durch seinen Körper rinnen, als sie ihn zum verwitterten Säulenportal des Haupthauses führte.

Wieder öffnete sich die Tür erstaunlich leicht. Allein die Berührung durch Veroniques Hand schien zu genügen, um ihnen Einlaß zu gewähren. Diesmal bewegten sich die Angeln völlig geräuschlos.

Jahrhundertealter Modergeruch und trübes Halbdunkel lastete in der Halle. Wie aus weiter Ferne strahlte das Tageslicht herüber, das durch die drei Bogenfenster in der gegenüberliegenden Wand hereinfiel. Riesige Spinnweben hingen wie Schleier von der Balkendecke herab.

»Nun?« wandte sich das Mädchen dem jungen Mann zu. »Wie gefällt dir mein Zuhause?«

Er lachte amüsiert, erschrak im nächsten Moment über den hohlen Nachhall seiner eigenen Stimme.

»Zuhause ist gut!« grinste er. »Aber du kennst dich hier aus, stimmt’s?«

»Allerdings«, antwortete sie. »Nehmen wir das Kaminzimmer, Cheri? Da ist es besonders gemütlich.«

»Wenn du es sagst…« Er nickte. Allmählich hatte er Mühe, seine Ungeduld zu bezwingen.

Das Kaminzimmer lag nur wenige Schritte rechts vom Eingang.

Als Charles Durand dem Mädchen durch die geöffnete Tür folgte, prallte er unwillkürlich zurück.

»Mon Dieu!« stieß er hervor. »Das gibt es doch nicht!«

Veronique lächelte nur. Die rätselhafte Glut in ihren Augen verstärkte sich, wuchs zu einem verzehrenden Feuer an, das dem jungen Mann entgegenzüngelte.

Zum erstenmal, seit er mit ihr in den Wald gefahren war, empfand er leises Unbehagen.

Dieses Kaminzimmer stand im krassen Gegensatz zu dem übrigen Zustand der Burg. Kostbare Möbelstücke mit zerbrechlich wirkenden Beinen, ein mächtiger Kerzenleuchter, der von der Decke herabhing, ein breiter Diwan an der Wand neben dem Kamin und ein kunstvoll verschnörkelter Schrank, hinter dessen Glastüren langstielige Kristallgläser funkelten.

Charles Durand wischte sich verblüfft über die Augen.

Nein, es war Realität. Keine Halluzination.

Auch Veronique war Wirklichkeit.

»Ah!« rief er plötzlich. »Du hast dir diese Liebeslaube hier oben eingerichtet, Cher! Muß eine ziemliche Stange Geld gekostet haben…«

»Vielleicht…«, hauchte sie.

Dann nahm sie wieder seine Hand und zog ihn zum Diwan hin.

Ihr Blick traf den seinen.

Charles Durand zuckte zusammen. Plötzlich ging eine eisige Kälte von ihrer Berührung aus. Wie elektrisiert wollte er seine Hand zurückziehen.

Es gelang ihm nicht.

Veronique schien nicht die geringste Kraft anzuwenden. Aber dennoch schaffte Charles es nicht, sich ihrem Griff zu entwinden.

Im nächsten Atemzug erstarrte er, als er ihren Blick bewußt spürte. Die Kraft ihrer Augen durchbohrte ihn wie eine glühende Lanze, traf schmerzhaft sein Innerstes und entblößte seine geheimsten Gedanken vor ihr.

Er war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Regungslos stand er vor dem Diwan, von der magischen Gewalt festgehalten, die in Veroniques Händen und in ihren Augen lag.

»Du möchtest mich besitzen«, hauchte sie. »Aber es wird umgekehrt sein, Cheri! Du wirst mir gehören, mir allein! Und du wirst mich lieben, wann immer ich es will! Ich habe die Kraft dazu, hörst du! Ich befehle dir, mich zu lieben…«

Charles’ Augen weiteten sich. Er verstand jedes Wort, das sie sagte. Und doch begriff er den Sinn nicht.

Jäh berührte ihre Rechte seine Brust. Dort, wo der Hemdkragen offenstand.

Eisige Pfeile schienen von ihren Fingerspitzen auszugehen, sich in seine Haut zu bohren.

Doch er war zu keiner Reaktion imstande.

Dann packte ihn das Grauen.

Diese Hand, die über seine Brust tastete, verfärbte sich, welkte wie eine Blume, die von der Glut eines heißen Sommertages versengt wurde.

Plötzlich war die Hand faltig, von dunklen Flecken übersät. Die Finger krümmten sich unter der Gicht, und die Fingernägel wuchsen zu Krallen.

Charles wollte schreien.

Aber er hörte keinen Laut, der über seine Lippen kam.

Vor ihm verzerrte sich Veroniques Gesicht in satanischer Wut.

Doch da war noch ein Rest von Verstand in ihm, der ihm sagte, daß diese Wut nicht auf ihn gerichtet war.

Ein Hoffnungsschimmer, der so rasch versiegte, wie er aufflackerte.

Die sanfte, seidig schimmernde Haut des Mädchens veränderte sich in der gleichen Weise, wie es eben mit ihrer Hand geschehen war. Die Haut schrumpfte zusammen, legte sich in unzähligen Falten dichter um die Knochen.

Ihre Brüste, die sich noch vor Sekunden unter dem Kleid wölbten, fielen in sich zusammen. Der dünne Stoff des Kleides hing unvermittelt wie ein Sack an ihrem Körper herunter, der nun einem Skelett glich.

Ebenso rasch verfielen Veroniques Gesichtszüge. Die Wangenknochen traten hervor, die Nase verformte sich scharf und hakenförmig. Ihre sinnlichen Lippen wurden zu einem blutleeren Strich.

Ein wildes Feuer brannte dagegen in ihren Augen.

Jäh entrang sich ein gellender Schrei ihrer Kehle – ein Schrei, der nichts Menschliches hatte.

Dann setzte ihr Kichern ein, das schaurig von den Wänden des engen Raumes zurückhallte.

Veronique wich einen Schritt von dem jungen Mann zurück.

Flieh! schrie es in ihm. So flieh doch!

Aber sein Gehirn und seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Er stand wie zur Salzsäule erstarrt und hatte auf einmal das Gefühl, diese Situation nicht selbst zu erleben. Es war zu unfaßbar für seine Sinne, die auf die Wirklichkeit fixiert waren und auf nichts sonst.

»Du hast versagt!« keifte die Hexe, die nun durch nichts mehr an das Mädchen Veronique erinnerte. »Du kannst mich nicht lieben! Du hast nicht die Kraft dazu!« Ihre Stimme senkte sich zu einem bösartigen, haßerfüllten Zischen. »Dir verdanke ich es, daß ich nicht von dem Fluch erlöst werde. Deshalb wirst du sterben, du Narr!«

Sie kicherte wieder, als sie den Schrank mit den gläsernen Türen öffnete. Mit gichtgekrümmten Fingern nahm sie eines der langstieligen Gläser heraus und stellte es auf den Tisch. Dann goß sie das Glas aus einer bauchigen Karaffe halb voll.

Es war eine dunkelrote Flüssigkeit, die in geheimnisvollem Feuer leuchtete.

Die Hexe nahm das Glas und hielt es dem hilflosen jungen Mann an die Lippen.

»Trink!« befahl sie schrill. Ihre Stimme klang jetzt brüchig wie welkes Herbstlaub.

Er gehorchte. Dem unerklärlichen Zwang, der ihn befallen hatte, konnte er nicht widerstehen.

Mit zwei, drei langen Schlucken leerte er das Glas. Wohlige Wärme breitete sich in ihm aus, erfaßte jeden Winkel seines Körpers.

Dann erloschen seine Sinne so plötzlich wie eine Kerze im Wind.

Charles Durand starb, ohne daß er es spürte. Von einem Atemzug zum anderen hörte er auf zu existieren.

Sein seelenloser Körper sank auf den Diwan. In den blicklosen Augen lag noch das Grauen, das er während der letzten Minuten seines Lebens empfunden hatte.

Veronique de Chauveron kniete vor dem Leichnam nieder.

Ihr magerer Skelettkörper erzitterte wie unter Krämpfen. Sie begann zu schluchzen, weinte hemmungslos. Verzweifelt schlug sie die faltigen Klauenhände vor das Gesicht.

»Es gelingt mir nicht!« stöhnte sie. »Er läßt es nicht zu! Aber eines Tages werde ich stärker sein als er! Ja, dann werde ich mich selbst übertreffen! Er kann mich nicht ewig bezwingen!«

Die letzten Worte klangen wie ein wilder Aufschrei.

Doch unvermittelt verstummte sie.

Hohngelächter ertönte, schien von allen Seiten aus den angrenzenden Räumen der Burg zu kommen.

Veronique zuckte herum.

Sie duckte sich wie unter einem Peitschenhieb. Abwehrend streckte sie die Arme aus.

Die Silhouette erschien im Türrahmen, formte sich aus grellfarbig schimmernden Schwaden zu festen Konturen… Und im gleichen Moment erschien das Bild vor Veroniques geistigem Auge.

***

 »… übergeben wir deine Seele, Jean de Chauveron, der Gnade des allmächtigen Herrn, dem es gefiel, dich schon so früh aus unserer Mitte zu rufen!« Der Priester brach kurz ab, um dann in monotonem Singsang fortzufahren: »Erde zu Erde… Asche zu Asche…«

Seine Stimme wurde vom Schluchzen der Frauen übertönt.

Den Dorfbewohnern, die vom Waldrand aus zuschauten, lief ein Schauer über den Rücken.

Es war ein gespenstisches Bild, das sich ihnen bot.

Dichte Nebelschwaden wallten aus den Waldniederungen auf, umhüllten die Silhouetten der schwarzgekleideten Menschen, die auf dem Familienfriedhof am Hang dem Begräbnis beiwohnten.

Unmittelbar über ihnen ragte die Burg wie eine düstere Drohung in den feuchtkalten Morgenhimmel.

Nur fünf Menschen waren es, die den Worten des Priesters in stummer Ergriffenheit zuhörten.

Comte Jerome de Chauveron stand starr und ohne erkennbare Regung in seinem bärtigen Gesicht. Neben ihm seine Frau, die ihren Tränenstrom vergeblich zu bekämpfen suchte. Dann die beiden Töchter, ebenfalls von ohnmächtiger Trauer gerührt.

Veronique de Chauveron stand ein Stück abseits. Ihre Lippen bewegten sich kaum merklich. Doch keine Träne rann über ihre Wangen. Der schwarze Schleier, feucht von der Morgenluft, preßte sich gegen ihr Gesicht.

Sie spürte die Blicke, die sie hin und wieder trafen. Auch die Blicke des Priesters, der eine unausgesprochene Anklage gegen sie zu richten schien.

Ahnte er, weshalb die Trauerfeier nur im engsten Familienkreis stattfand? Ja, er mußte es wissen. Denn er war der engste Vertraute des Comte.

Veronique begann zu zittern. Sie spürte plötzlich die Bedrohung, die sich aus den Gedanken dieser Menschen gegen sie richtete. Wie würde es enden? Konnte sie mit der Gnade des Comte rechnen?

Nein.

Jerome de Chauveron war von Anfang an gegen sie gewesen. Sie, die Bürgerliche, hatte sich in diese Familie eingeschlichen. Nur seinem geliebten Sohn zu Gefallen hatte Comte Jerome in die Heirat eingewilligt. Nun war dieser Sohn gestorben. Keine vier Jahre nach der Eheschließung.

Nein, der Comte würde keine Gnade kennen. Es konnte nur die Rachsucht sein, die ihn beseelte.

Aber Veronique hatte eine geringe Hoffnung. Nach menschlichem Ermessen konnte Comte Jerome die wahren Zusammenhänge nicht ahnen. Er mußte das glauben, was nach den Umständen beim Tod seines Sohnes unwiderlegbar war: Jean de Chauveron hatte Selbstmord begangen.

Veronique wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sich die kleine Trauerprozession in Bewegung setzte. Niemand beachtete sie. Niemand forderte sie auf, zu folgen.

Dennoch schloß sie sich der Familie an, in der sie sich selbst im vierten Ehejahr noch als Fremdkörper gefühlt hatte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, daß sie jetzt keinen Verdacht erregen durfte. Gerade jetzt mußte sie das tun, was man am allerwenigsten von ihr erwartete.

Der Priester ging mit würdevollen Schritten voraus. Ihm folgte Comte Jerome. Dann die Frauen, die sich gegenseitig stützten.

Veronique ging allein, aufrecht und gefaßt.

Sie überquerten das glitschige Pflaster des Burghofes, betraten die Halle. Kerzenleuchter erhellten die gedeckte Tafel. Schwarzgekleidete Diener standen ehrerbietig im Hintergrund.

Der Comte forderte den Priester und die Frauen auf, sich zu setzen. Dann trat er auf Veronique zu. In seinen dunklen Augen glühte tödlicher Haß.

Sie spürte diese Drohung in seinem Blick stärker denn je, hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren.

»Ihr werdet nicht am Leichenschmaus teilnehmen, Veronique!« sagte Comte Jerome heiser. »Begleitet mich! Es gibt etwas, das zuvor zu erledigen ist!«

Er deutete auf die Tür, die rechts neben dem Treppenaufgang in die unterirdischen Gewölbe führte.

Veronique erschauerte. Plötzlich spürte sie die Blicke der anderen, die lauernd auf ihr hafteten.

»Geht voraus!« bestimmte der Comte. Es war keine Aufforderung mehr, sondern ein eisiger Befehl.

Veronique wußte, daß sie sich nicht widersetzen konnte.

Sie gehorchte.

Lodernde Pechfackeln zeigten den Weg durch die unterirdischen Gänge. Zuckende Schatten, hervorgerufen durch das flackernde Licht, tanzten über die glitschigen Quadersteine.

Kurz darauf erkannte Veronique, wohin Comte Jerome sie führte. Die Tür zur Folterkammer stand offen. Auch drinnen brannten die Fackeln.

Veronique zögerte einen Moment, wandte sich mit zusammengepreßten Lippen zu ihrem Schwiegervater um. Sie erschrak, als sie in sein verzerrtes Gesicht blickte.

»Tritt ein!« befahl der Comte, und ein höhnischer Unterton lag in seiner Stimme.

Sie gehorchte auch jetzt.

Zuerst nahm sie den Folterknecht wahr, der mit nacktem schweißtriefendem Oberkörper vor dem Streckbett stand.

Dann fiel ihr Blick auf den Mann, der darauf festgebunden war. Er trug keine Kleidung mehr. Seine Gelenke schienen kurz vor dem Zerreißen. Er konnte Veronique nicht sehen, denn er hatte nicht mehr die Kraft, den Kopf zu heben.

Sie erkannte ihn erst jetzt.

Die furchtbare Gewißheit lähmte sie einen Atemzug lang.

Dann hörte sie sich selbst schreien. Gellend hallte ihr nicht enden wollender Schrei durch die unterirdischen Gänge. Ohnmächtiges Entsetzen und grauenhafte Seelenqual lagen in ihrer Stimme.

Sie geriet ins Taumeln, fand Halt an der feuchten Wand aus Bruchsteinquadern. Ihre Mundwinkel zuckten wie unter Krämpfen, als sie Comte Jerome anblickte, der hohnlächelnd in der Tür stand.

»Wie Ihr seht…«, erklärte er eisig, »gibt es für mich kein Geheimnis mehr, verehrte Schwiegertochter. Der erbärmliche Wicht, den Ihr vor Euch seht, hat alles gestanden. Er war Euer Liebhaber, und gemeinsam mit ihm habt Ihr meinen geliebten Sohn in den Tod getrieben.«

»Nein!« schrie Veronique auf. »Das ist nicht wahr! Es ist nicht…«

»Widersprecht nicht!« herrschte sie der Comte zornig an. »Zeigt angesichts des Todes wenigstens soviel Ehrgefühl, Euch nicht in Lügen zu verstricken! Ihr beide habt Jean auf dem Gewissen. Denn er war euch im Weg. Nun soll euch beide die Vergeltung treffen!«

Veronique schluchzte. Sie konnte nicht mehr sprechen, war einer Ohnmacht nahe.

Comte Jerome gab dem Folterknecht ein Zeichen.

Wortlos ergriff der breitschultrige Mann das Rad, das die Ketten des Streckbettes langsam weiter auseinanderzog.

Einen Moment lang war Veronique versucht, sich auf den gemarterten Körper ihres Geliebten zu werfen. Ihre gepeinigten Sinne gaukelten ihr vor, sie könne ihm dadurch helfen.

Doch ihre Glieder gehorchten ihr ohnehin nicht mehr. Sie stand unter einem unerklärlichen Zwang, das Grauenvolle hilflos mit ansehen zu müssen.

Ein tierischer Schrei kam tief aus der Brust des Gefolterten. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Die Adern an seinem Hals traten wie Stränge hervor.

Comte Jerome lachte höhnisch. Er gab dem Folterknecht ein erneutes Handzeichen.

Teuflisch grinsend drehte dieser das Rad schneller.

Der Schrei des Mannes auf dem Streckbett erstarb.

Ein Knirschen war zu hören, dann ein trockenes Knacken, das Veronique durch Mark und Bein ging. Diese Geräusche setzten sich fort, nahmen an Intensität zu.

Der Kopf ihres Geliebten fiel kraftlos zur Seite. Er spürte die furchtbaren Schmerzen nicht mehr.

Eine Ohnmacht erlöste nun auch Veronique von den Qualen.

Als sie wieder zu sich kam, war sie von Dunkelheit und modriger Feuchtigkeit umgeben. Nur ein blasser Lichtstreifen fiel schräg von oben auf sie herab.

Sie hob den Kopf, stellte fest, daß sie auf einer steinernen Bank lag.

Comte Jerome stand dort oben in der Tür des Verlieses.

»Dein Geliebter ist tot!« erscholl seine zornige Stimme. »Doch dir werde ich die Erlösung durch den Tod nicht gönnen, Mörderin! Du sollst verflucht sein, über das Ende deiner fleischlichen Hülle hinaus! Auf alle Ewigkeit soll deine Seele keine Ruhe finden, und auf Ewigkeit sollst du nach Erlösung suchen, die dir niemals ein Liebhaber geben wird! Ich, Comte Jerome de Chauveron, verfluche dich, Mörderin!«

Krachend flog die Tür des Verlieses zu.

***

Veronique spürte das dumpfe Geräusch beinahe körperlich.

Sie zuckte zusammen.

Als sie den Kopf wieder hob, war die Silhouette des Comte verschwunden.

Sie atmete auf. Doch sie konnte nur geringe Erleichterung empfinden. Denn sie wußte, daß sie jedesmal wieder von dieser Vision verfolgt werden würde. Immer von neuem erlebte sie jene Augenblicke, die ihr Verderben eingeleitet hatten. Sie konnte sich nicht dagegen auflehnen.

Denn auch das war ein Teil des Fluches, der auf ihr lastete.

Langsam, müde richtete sie sich auf. Ihre ausgemergelten Glieder zitterten unter der Anstrengung. Mit unsicheren Schritten ging sie zur Tür.

Die Spinnweben bewegten sich im Luftzug, der von dem noch offenen Eingang in die Halle wehte.

Veronique öffnete den Mund.

»Necrofor! Komm zu mir, Necrofor!« Ihre schrille Befehlsstimme drang bis in den letzten Winkel der Burg vor.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis schlurfende Schritte herannahten. Die Spinnweben begannen wie Schleier zu wallen, als der Seiteneingang der Halle aufschwang.

Veroniques Knecht erschien.

Seine schweren Stiefel scharrten bei jedem Schritt über den staubbedeckten Fußboden. Die Beine, die den schweren Leib trugen, waren krumm, deformiert. Die Arme des Mannes pendelten überlang von den breiten Schultern herab. Sein Hals war auf merkwürdige Weise angeschwollen.

Necrofor trug derbe Leinenhosen über den Stiefeln. Ein schwarzer Umhang, der in der Hüfte von einem Strick zusammengehalten wurde, bedeckte seinen mächtigen Oberkörper. Seine großen Hände wirkten schaufelförmig. Bei jedem Schritt, den er machte, schien er diese Schaufeln als Ruder zu benutzen, um die ihn umgebende Luft zu verdrängen.

Den kantigen Schädel hielt Necrofor leicht gebeugt. Sein Haar war kurz geschoren. Unter den buschigen dunklen Brauen standen seine glanzlosen Augen, die keine Gefühlsregung mehr auszudrücken vermochten. Die dünnen Lippen bildeten einen blassen Strich unter der platten, eingedrückten Nase.

Vor Veronique blieb er mit pendelnden Armen stehen.

»Ja, Herrin?« Seine Stimme klang wie das Knarren rostiger Türangeln.

»Es gibt Arbeit für dich«, kicherte die Hexe. »Bringe meinen unglückseligen Liebhaber recht behutsam zu seiner letzten Ruhestätte! Und kümmere dich auch um sein Auto, Necrofor! Du weißt schon, was du zu tun hast.«

»Ja, Herrin«, grunzte der Knecht. »Ich werde alles zu Ihrer Zufriedenheit besorgen.«

Veronique trat beiseite.

Mit starrem Gesichtsausdruck schlurfte Necrofor in das Kaminzimmer. Mechanisch steuerte er auf den Diwan zu, wo die Leiche des jungen Mannes lag.

Veronique kicherte wieder, als ihr treuer Diener den leblosen Körper mit beiden Fäusten packte und ihn sich so spielerisch leicht über die Schulter warf, als handelte es sich um eine Stoffpuppe.

»Geh nur!« rief Veronique schrill. »Laß dir Zeit, Necrofor! Denn auch ich brauche Zeit…«

»Ja, Herrin«, brummte er im Vorbeigehen.

Der bleiche Kopf des Toten wippte vor Necrofors Brust auf und ab. Die Beine schwangen hinter seinem Rücken.

Zielstrebig trat der Knecht durch die Tür, die in die unterirdischen Gewölbe von Château Chauveron führte. In schlafwandlerischer Sicherheit fand er seinen Weg durch das Gewirr der gerade mannshohen Gänge.

Dann erreichte er die Folterkammer. Es bereitete ihm nicht die geringste Anstrengung, den schweren Leichnam auf der Schulter zu tragen.

Necrofor entzündete die Pechfackeln, die rechts an der Wand in gußeisernen Halterungen staken. Der zuckende Lichtschein erhellte die Marterinstrumente: Eiserne Jungfrau, Kohlenbecken, Daumenschrauben, Garotte… Und das Streckbett.

Ein Befehl, der aus der Tiefe seines Unterbewußtseins kam, ließ Necrofor vor dem Streckbett verharren. Den Leichnam ließ er kurzerhand hinter sich zu Boden gleiten.

Dann ging er in die Knie, den Blick unverwandt auf das Streckbett gerichtet.

Die Worte, die er sprach, klangen wie ein Gebet.

»Ja, Gebieter, ich büße meine Schuld. Als willfähriger Diener tue ich alles, um deinen Willen zu vollstrecken… Der Fluch des Comte von Chauveron wird erfüllt, heute, wie in allen Zeiten. Ich, Necrofor, leiste meinen bescheidenen Anteil dazu – wie es dein Wille ist, Gebieter…«

Necrofor hockte noch minutenlang stumm da. Endlich löste er sich aus dem tranceähnlichen Zustand und richtete sich auf.

Diesmal machte er sich nicht mehr die Mühe, die Leiche hochzuheben. Er packte den Jackenkragen des Toten und schleifte ihn über den moosbewachsenen Steinboden aus der Folterkammer hinaus.

Der Weg war nur kurz. Hinter einer rechtwinkligen Biegung des Ganges tauchten zu beiden Seiten die Türen der Verliese auf. Jenes Verlies, das sich gleich vorn rechts befand, stand offen.

Necrofor riß ein Streichholz an und entzündete die Fackel im niedrigen, bruchsteinumrahmten Eingang.

Ein hohles Lachen kam tief aus seiner mächtigen Brust.

Der grauenvolle Anblick, der sich im züngelnden Flammenschein bot, wirkte auf Veroniques Knecht erheiternd.

Fünf Treppenstufen führten in das Verlies hinunter. Der vier Quadratmeter große Raum war fast zur Hälfte gefüllt.

Dort, wo sonst der Steinfußboden war, schimmerten blanke Knochen. Ausgebleichte Skelette. Grinsende Totenschädel starrten dem Knecht hohläugig entgegen.

Über dem Berg der Skelette lagen halbverweste Leichen, denen noch Kleidungsreste und pergamenttrockene Muskelfasern an den Knochen hingen.

Drei, vier der Leichen waren erst Wochen und Monate alt.

Necrofor packte den toten Charles Durand und schleuderte ihn hinab in die Wolke von Verwesungsgeruch, die ihm entgegenströmte.

Es gab ein trockenes Knacken und Bersten, als der Aufprall des Körpers die Skelette ein weiteres Stück in sich zusammensinken ließ.

Eine erste Regung zeigte sich nun in Necrofors bislang ausdrucksloser Miene, als er die Treppenstufen hinabstiegt Während er in das Zentrum des beißenden Verwesungsgestanks vordrang, verzogen sich die Lippen des Knechts von Château Chauveron zu einem genüßlichen Grinsen.

Denn zu einem erheblichen Teil war dies hier auch sein Werk. Ohne ihn war Veronique de Chauveron nicht imstande, sich ihre Opfer zu suchen.

Knochen zersplitterten krachend unter Necrofors derben Stiefeln. Er stieg den Berg der Totenschädel und Skelettreste hinauf zu der frischen Leiche von Charles Durand.

Rasch durchwühlte Necrofor die Taschen des jungen Mannes. Nur den Zündschlüssel und das Geld aus der Brieftasche nahm er an sich. Alles weitere interessierte ihn nicht. Bevor er die Banknoten einsteckte, leckte er sich die Fingerspitzen mit der Zunge und blätterte die knisternden Scheine durch.

Einhundertzwanzig Franc.

Necrofors Grinsen wurde noch zufriedener. Seine Herrin war auf Geld nicht angewiesen. Doch er brauchte es, um seine Aufgabe erfüllen zu können.

Nach einem letzten Blick auf die Stätte des Grauens wandte sich der Knecht ab. Wieder splitterten Knochen unter seinen Stiefeln. Er löschte die Fackeln im Hinausgehen.

Dunkelheit lastete jetzt schwarz und undurchdringlich in den Gewölben der Burg.

Necrofor wählte den geheimen Gang, der am östlichen Hang des Burghügels ins Freie führte. Nach dem Wagen des jungen Mannes brauchte er nicht lange zu suchen. Er kannte die Stelle, an der Veronique ihre Liebhaber auf den entscheidenden Moment vorzubereiten pflegte.

Der Citroën stand noch unverändert in der Waldschneise, wie ihn sein Eigentümer zurückgelassen hatte. Der dunkelgrüne Lack der schweren Limousine funkelte im zunehmenden Sonnenlicht.

Als Necrofor die Tür auf der Fahrerseite aufzog, roch er den Duft der teuren Lederpolster. Ein Blick auf den Tacho zeigte ihm, daß der Wagen erst wenige Wochen alt sein konnte.

Mit glänzenden Augen warf Necrofor seinen schweren Körper hinter das Lenkrad. Beinahe liebevoll streichelte er die mattschwarzen Armaturen, den verchromten Automatikwählhebel, das weiche Polster des Beifahrersitzes…

Ein wehmütiges Grunzen kam tief aus seiner Brust. Schöne Dinge, wie diese Limousine, machten ihm deutlich, welche angenehmen Seiten er in seinem Dasein entbehren mußte. Doch er wußte nur zu gut, daß er am Leben der heutigen Menschen niemals vollkommen teilhaben konnte.

Leise Wut packte Necrofor daher, als er den Zündschlüssel betätigte und den Wagen in Gang brachte. Aber er bezwang sich. Dem Einfluß seiner Herrin konnte er sich nicht entziehen. Niemals. Er mußte dieses Fahrzeug vernichten, wie all die anderen, mit denen er es zuvor getan hatte.

Geschickt lenkte er den Citroën aus der Schneise und rangierte ihn in den breiten Waldweg, der vorüberführte, in einem Bogen um die Burg herum. Necrofor wußte mit Autos umzugehen. Er hatte es sich selbst beigebracht. Und es machte ihm unbändige Freude.

Mit glucksendem Lachen lenkte er den schweren Wagen in westlicher Richtung durch das ausgedehnte Waldgebiet.

Betrübt verzog er das Gesicht, als er schon nach zehn Minuten am Ziel war. Die Bäume lichteten sich, gaben den Blick frei auf die spiegelblanke Oberfläche eines Sees. Die Ufer waren von dichtem Schilf umsäumt. Keine Welle kräuselte das Wasser, obwohl eine spürbare Brise über die Baumkronen wehte.

Aufgescheuchte Sumpfhühner nahmen schnatternd Reißaus, als der Knecht von Château Chauveron die Limousine unmittelbar vor dem Ufer zum Stehen brachte und ausstieg.

Seine Arbeit erledigte er im Handumdrehen. Er schaltete die Getriebeautomatik aus, löste die Handbremse und kurbelte sämtliche Scheiben des Wagens herunter. Dann legte er seine mächtigen Fäuste auf den linken Heckkotflügel und begann zu schieben.

Es bereitete ihm nicht die geringste Mühe. Necrofor verfügte über Bärenkräfte. Zügig rauschte die Limousine ins Wasser, teilte das Schilf. Necrofor watete noch bis zu den Knien in den Uferschlamm, bis der Wagen freikam und nach einem letzten Stoß auf der Wasseroberfläche zu schwimmen schien.

Doch das dauerte nur Sekunden. Gurgelnd stiegen Luftblasen auf, umgaben die Karosserie wie ein perlender Kranz. Der Wagen sackte ab. Strudel bildeten sich. Das Gurgeln nahm zu. Im nächsten Moment erreichte das Wasser die offenen Fenster. Ein tosender Schwall ergoß sich ins Innere. Unsichtbare Kräfte schienen den Citroën zu packen und jetzt rascher in die Tiefe zu ziehen.

Nur noch das Wagendach hielt sich länger an der Oberfläche. Dann war auch das vorbei. Das brodelnde Wasser schlug über dem dunkelgrünen Lack zusammen.

Necrofor stand noch minutenlang wie fasziniert da und schaute zu. Der See beruhigte sich rasch. Die beiseitegedrückten Schilfblätter richteten sich wieder auf, wie von geisterhaften Kräften erfüllt. Das dunkle Wasser des Sees glättete sich.

Als der Knecht sich schließlich abwandte, stiegen nur noch vereinzelte Luftblasen hoch.

Geschickt kletterte Necrofor den Stamm einer Tanne hinauf. Trotz seines Körperumfanges bewegte er sich mit katzenhafter Gewandtheit. Er brach einen armdicken Zweig mit dichten Nadelbüschen ab und kehrte zur Erde zurück. Es war eine mühevolle Arbeit, die Reifenspuren zu beseitigen.

Necrofor erledigte es mit stoischer Gelassenheit.

Als er in die Burg zurückkehrte, war seit Charles Durands Tod eine Stunde vergangen.

Der Knecht begab sich durch die Halle in das Kaminzimmer.

Seine Herrin hockte mit krummem Rücken in einem der stelzenbeinigen Sessel. Vor ihr auf dem Tisch stand die bauchige Karaffe. Daneben das langstielige Glas, mit dessen Inhalt sie ihren Liebhaber getötet hatte.

Necrofor blieb in der Tür stehen, verbeugte sich devot und richtete den Blick zu Boden.

»Es ist getan, Herrin«, murmelte er mit seiner knarrenden Stimme.

Sie kicherte erfreut. Ihre farblose, ausgedörrte Zungenspitze fuhr über die blutleeren Lippen.

»Sehr gut, Necrofor!« kicherte sie. »Ich weiß, daß ich mich auf dich verlassen kann. Nun geh, und verliere keine Zeit! Du kennst meine Unrast. Sorge also dafür, daß ich meinem Zorn nicht nachgeben muß!«

Der Knecht duckte sich.

»Ja, Herrin«, antwortete er unterwürfig. Abrupt machte er kehrt. Seine schlurfenden Schritte entfernten sich durch die Halle.

Veronique de Chauveron nahm von neuem die Karaffe und goß das Glas mit der dunkelroten Flüssigkeit voll. Ein feuriges Leuchten strahlte durch die hauchdünnen Kristallwände des. Glases.

Veronique leerte es mit einem Zug. Mit einer ruckhaften Handbewegung setzte sie es ab.

Minutenlang saß sie regungslos. Dann schien neue Kraft unter ihrer pergamentenen Haut zu pulsieren. Ihre Augen flackerten lebhaft. Entschlossen richtete sie sich aus dem Sessel auf.

Schon ein Tropfen der geheimnisvollen Flüssigkeit hatte für Menschen tödliche Wirkung.

Dagegen bedeutete dieses Getränk für Veronique eine Stärkung, ein neues Erwachen.

***

Dichte Rauchschwaden lagen unter der niedrigen Decke des Gasthauses. Grölende Männerstimmen und das helle Lachen der Mädchen erfüllten den Raum. Aus einem uralten Radio hinter der Theke erklang Musik, die jedoch den Lärm nicht zu übertreffen vermochte.

Flaschen mit Rotwein und Anisschnaps standen dicht gedrängt auf den Tischen. Leise klirrten die Gläser, die der Wirt mit geübten Handbewegungen polierte und in das Regal hinter der Theke stellte.

Die Kneipe, die sich schlicht und einfach »Chez Michel« nannte, war brechend voll. Insbesondere waren es die Männer von den Bauernhöfen in der Umgebung, die hier das Vergnügen nach einem harten Arbeitstag suchten.

Niemand achtete auf den untersetzten Mann, der bei einem Glas Rotwein in der dunkelsten Ecke saß.

Necrofor trug einen dunkelbraunen Kordanzug, dessen Hose an den Knien und am Gesäß abgewetzt war. Der Anzug saß schlecht, schlug Falten an seinem unförmigen Körper. Dennoch war er auf diese Kleidung angewiesen, um unter den Menschen der kleinen Stadt nicht aufzufallen.

Condrieu, im romantischen Tal der Rhone gelegen, zählte knapp fünftausend Einwohner. Die alteingesessenen Bürger kannten sich untereinander ebensogut wie die Bewohner der umliegenden Bauernhöfe.

Trotzdem waren Fremde nichts Ungewöhnliches in Condrieu. Auch in der heutigen Zeit gab es häufig genug Männer, die von den Wogen eines unbarmherzigen Lebens an den Rand der modernen Gesellschaft gespült wurden. Im Rhonetal suchten sie Zuflucht, denn die Landwirtschaft dieses Gebiets war für ihren Wohlstand bekannt. Vor allem zur Erntezeit gab es hinreichend Arbeit für Tagelöhner.

Necrofor konnte es aus diesen Gründen wagen, sich in der Öffentlichkeit blicken zu lassen. Niemand kümmerte sich um Fremde. Und das finstere Aussehen des Knechts von Château Chauveron störte keinen.

Hier, in der überschwenglichen Feierabendstimmung des Gasthauses, hatten die Männer ohnehin andere Gedanken im Kopf.

Necrofor konzentrierte seine Blicke auf den ovalen Tisch, der an der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand. Ein halbes Dutzend junger Burschen saß dort und widmete sich ohne Hemmungen dem Rotwein. Dralle Mädchen, die unter dünnen Kleidern freigiebig ihre Reize zur Schau stellten, leisteten den jungen Männern Gesellschaft.

Necrofor sah die Hände, die unter der Tischplatte auf Wanderschaft gingen, um straffe Schenkel und noch mehr zu erforschen. Immer wieder mischte sich das Lachen der Mädchen in die rauhen Männerstimmen. Derbe Scherze und plumpe Zweideutigkeiten machten die Runde.

Bereits von Anfang an widmete Necrofor seine Aufmerksamkeit einem der jungen Burschen.

Pierre Montfour war sein Name. Er stammte von einem großen Bauernhof, der fünf Kilometer östlich der Stadt lag. Es gab keine Genüsse, denen Pierre abgeneigt gegenüberstand. Einige Leute wollten sogar wissen, daß der Erbe des Hofes allzu leichtfertig mit dem Vermögen umging, das seine Eltern erwirtschaftet hatten.

Immerhin hatte Necrofor inzwischen selbst festgestellt, daß Pierre Montfour dem Alkohol zusprach, ohne sich dabei Grenzen zu setzen.

Auch Pierres Äußeres erschien Necrofor passend. Der junge Bauernsohn war groß und athletisch gebaut. Seinen kantigen Schädel mit der stets leicht geröteten Gesichtshaut bedeckte krauses rötliches Haar. Pierres Fäuste sahen ganz danach aus, als ob er fest zupacken könnte.

Ja, dachte der Knecht von Château Chauveron, dieser Bursche wird meiner Herrin gefallen.

Es bereitete ihm keinerlei Mühe, stundenlang in dem Gasthaus auszuharren. Was die Geduld anbetraf, so war Necrofor jedem Menschen überlegen. Hast und Eile waren Eigenschaften, die er nicht kannte. Ohnehin war der Zeitbegriff für ihn etwas Unerfaßbares – für ihn gleichermaßen wie für seine Herrin.

Mit dem Einbruch der Dunkelheit wuchs die Stimmung im »Chez Michel« zu einem Höllenlärm an. Irgendwann drehte der Wirt das Radio zu voller Lautstärke auf. Unter dem johlenden Beifall der Männer begann sich eines der Mädchen in wilden Rhythmen auf der freien Fläche zwischen den Tischen zu drehen. Drängende, teilweise obszöne Rufe forderten sie auf, sich nicht zu zieren. Das Mädchen was nicht prüde, hatte überdies genügend Alkohol im Blut. Gekonnt löste sie das Oberteil ihres Kleides. Ihre prallen Brüste wogten matt schimmernd im gedämpften Licht. Der Beifall schwoll zum Orkan an. Bald begannen auch die anderen Mädchen, ihre körperlichen Vorzüge noch freigiebiger zu präsentieren.

Necrofor sah kaum hin. Die Szene interessierte ihn nicht, erweckte nicht die geringste Regung in ihm. Doch andererseits war er auch nicht erstaunt. Er kannte die rauhen Sitten, die in dieser Gegend herrschten. Denn er stammte selbst aus diesem Land.

Noch vor Mitternacht ebbte der Trubel ab. Gähnend und mit unsicheren Schritten verließen die ersten Männer das Gasthaus. Einige wurden von den Mädchen begleitet, die größtenteils als Mägde auf den Bauernhöfen arbeiteten.

Necrofor wartete ruhig, bis sich auch Pierre Montfour von seinem Stuhl erhob. Der rothaarige junge Mann brauchte geraume Zeit, bis er einigermaßen das Gleichgewicht fand und zum Gehen imstande war.

Mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck zupfte Necrofor einen der Geldscheine aus der Jackentasche und ging damit zur Theke.

Der Wirt gab ihm eine Handvoll Münzen zurück.

»Guten Heimweg, Monsieur!«

Necrofor nickte nur und stopfte das Hartgeld achtlos in die Tasche. Das Gasthaus war bereits fast leer, als er ins Freie trat.

Auf dem Vorplatz stand noch die Gruppe der jungen Männer, mit denen Pierre Montfour gezecht hatte. Johlend stritten sie sich darüber, wem die beiden Mädchen zugedacht werden sollten, die sich lachend in ihrer Mitte befanden.

Kurz darauf stand es fest, daß Pierre Montfour an diesem Abend leer ausging.

Necrofor wartete im Schatten der Hauswand, bis sich der Bauernsohn mit müden Schritten in Bewegung setzte. Seine Freunde verstreuten sich in alle Richtungen.

Als Pierre Montfour eine Seitengasse ansteuerte, die nach Osten aus der Stadt führte, folgte ihm der Knecht von Château Chauveron.

Montfour bemerkte es erst, als der untersetzte Mann unmittelbar hinter ihm war. Überrascht blieb der Bauernsohn stehen. Er mußte sich gegen eine Hauswand lehnen, als er sich umdrehte.

»He!« knurrte er. »Was schleichst du mir nach, Bursche! Suchst du Streit… oder eine Brieftasche, mit der du verschwinden willst? Komm her, damit ich dir zeigen kann, wie ich mit deinesgleichen umgehe!«

»Pardon, Monsieur«, entgegnete Necrofor ruhig, »ich habe keine Absichten dieser Art. Verzeihen Sie, daß ich mich Ihnen auf diese Weise nähere. Ich hätte es schon eher wagen können. Doch ich wollte nicht vor allen Leuten…«

»Gefasel!« unterbrach ihn Montfour unwirsch. »Wenn du Arbeit suchst, sag es gleich! Ich bin müde.«

»Nein, nein. Keine Arbeit, Monsieur. Ich möchte Ihnen vielmehr ein Angebot machen.«

»Hä? Ein was?« Montfours Zunge war schwer.

»Ein Angebot, Monsieur«, wiederholte Necrofor. Seine Augen waren ausdruckslos wie immer. »Wenn Sie Interesse haben, kann ich Ihnen ein Rendezvous verschaffen. Mit einer…«

»… Hure!« fiel ihm Montfour lachend ins Wort. »Das ist es, wie? Du bist ein Zuhälter, stimmt’s? Für so einen Kerl scheinst du mir verdammt zurückhaltend. Aber egal…« Er atmete tief durch. »Laß hören! Vielleicht kommen wir ins Geschäft…«

»Meine Herrin ist keine Hure«, stellte Necrofor richtig, »ihr fehlt vielmehr der Mut, sich aus eigener Kraft um eine Bekanntschaft zu bemühen. Deshalb besorge ich das für sie.«

Montfour lachte dröhnend.

»Bist schon ein sonderbarer Bursche! So, wie du es ausdrückst, klingt es mächtig vornehm – aber komm endlich zur Sache! Wann, wo, und… wie hoch ist der Preis?«

»Jetzt gleich, Monsieur«, antwortete Necrofor, »und den Preis werden Sie noch früh genug erfahren…«

Pierre Montfour war viel zu sehr vom Alkohol benebelt, um noch den lauernden Unterton in der Stimme des anderen mitzubekommen.

***

Veronique brauchte weder Laterne noch Pechfackeln, um sich in den unterirdischen Gewölben der Burg zurechtzufinden. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und voller Energie. Für ihre Augen, die wie glühende Punkte leuchteten, gab es keine Dunkelheit.

Zielstrebig drang sie in die feuchte, modrige Luft der aus Quadersteinen zusammengefügten Gänge vor.

Schließlich erreichte der Verwesungsgestank ihre Nase.

Augenblicklich beschleunigte Veronique ihre Schritte. Tief sog sie den Geruch ein, der wie eine Erquickung für sie war.

Kurz darauf erreichte sie den Eingang zum Verlies. Leichtfüßig eilte sie die fünf Treppenstufen hinunter.

Die Glut ihrer Augen verstärkte sich, als sie den Blick über die angehäuften Skelette und halbverwesten Leichen kreisen ließ.

Wie beschützend streckte sie beide Arme aus. Der dünne Stoff des Kleides hing lose von der faltigen Haut herab, die ihre Knochen umgab.

Krächzend hallte ihre Stimme von den Wänden zurück. Ihre blassen Lippen bewegten sich kaum merklich.

»Unter meiner Obhut ruht ihr in Frieden! Ja, eure Seelen gehören mir! Ihr, die ihr vergeblich versucht habt, mir das Glück zu bringen – Ihr werdet mir auf ewig treu bleiben. Ihr habt versagt, doch ich gab euch die Ruhe, die eure armen Seelen verdient haben…«

Veronique beugte sich herab. Ihre knochigen Finger mit den krallenförmigen Nägeln strichen zärtlich über ausgebleichte Totenschädel und Skelettreste.

Dann erreichte ihre Hand den kalten, erstarrten Körper von Charles Durand.

»Auch du hast die ewige Ruhe gefunden«, flüsterte sie. »Dir wird es im großen Kreis meiner treuen Gefährten gefallen! Schon bald gehörst du zu ihrer Gemeinschaft – und schon bald werden neue Gefährten zu euch stoßen…«

Sie kicherte schrill.

»Denn ich folge meiner Pflicht«, fügte sie hinzu, »so, wie Comte Jerome es will…«

Sie strich noch einmal über die kalten rauhen Schädel. Mit einem entschlossenen Ruck erhob sie sich dann und wandte sich ab.

Von Unrast getrieben, eilte Veronique de Chauveron durch das Gewirr der Gänge zurück in die Burg.

In der Halle schritt sie die Treppe hinauf, die ins Obergeschoß führte. Fetzen von Spinnweben legten sich um ihre mageren Schultern. Sie achtete nicht darauf.

Hinter den oberen Balustraden erstreckte sich ein Korridor, der die ganze Länge des Haupthauses einnahm. Die Fußbodendielen waren morsch und zum Teil zersplittert. Doch den Schritten der Hexe hielt das altersschwache Holz stand. Es schien, als schwebte sie schwerelos darüber hinweg.

Ihr Zimmer befand sich am äußersten östlichen Ende des Korridors. Obwohl die Tür schief in den Angeln hing, bewegte sie sich geräuschlos, als Veronique eintrat.

Eine handtellergroße schwarze Spinne kauerte in der oberen rechten Ecke des Türrahmens. Aus dunklen Knopfaugen, die die Größe von Stecknadelköpfen hatten, beobachtete das riesige Insekt jede Bewegung der Hexe.

In der Mitte des Raumes stand ein hölzerner Badezuber. An der einen Wand gab es einen Diwan, ähnlich wie im Kaminzimmer. Die gegenüberliegende Wand wurde von einem zwei Meter langen Frisierschrank mit hohen Klappspiegeln eingenommen. Fläschchen, Tiegel, Porzellandosen, Schatullen, Mörser und Porzellanbecher standen in unübersehbarer Zahl in den Fächern des Schranks.

Veronique ließ sich in den Sessel zwischen Badezuber und Frisierschrank sinken. Sorgfältig wählte, sie zwei Fläschchen aus, von denen sie mit ihren Krallenfingern die Korken löste.

In beiden Fläschchen befand sich sirupähnliche Flüssigkeit, die eine ockergelb, die andere dunkelgrün. Veronique ließ diese Flüssigkeiten gleichzeitig in den Badezuber rinnen.

Kaum trafen beide Lotionen aufeinander, setzte ein Brodeln ein. Blasen quollen glucksend auf, Schaum bildete sich und stieg bis zum Rand des Zubers empor.

Zufrieden beobachtete Veronique, wie sich kurz darauf der Schaum legte und den Blick freigab auf eine giftgrüne, dünnflüssige Lotion, die den Zuber zu drei Vierteln füllte.

Nun begann Veronique mit der langwierigen Prozedur, die ihr auferlegt war.

Sie streifte sich das Kleid von ihrem knochigen Körper und stieg in den Badezuber. Sofort begann die giftgrüne Flüssigkeit wieder zu brodeln. Veronique tauchte bis zum Hals ein. Ein wohliger Laut entrang sich ihrer Kehle. Sie wartete, bis sich das Brodeln legte. Dann stieg sie heraus und ging einigemal im Zimmer auf und ab, ohne sich jedoch abzutrocknen.

Das Giftgrün schien ihre Haut förmlich getränkt zu haben. Schon nach wenigen Minuten war es getrocknet und begann zu verblassen.

Während sie die Tinktur einwirken ließ, öffnete Veronique eine der Porzellandosen und streute sich das darin befindliche weiße Puder über die strähnigen Haare. Anschließend wusch sie die Haare in einer Schüssel mit klarem Wasser aus.

Es folgte ein weiteres Puder, mit dem sie sich den ganzen Körper einrieb. Es verlieh ihrer welken Haut ein aschfarbenes Aussehen.

Veronique legte nun eine Pause ein. In einem der unteren Fächer des Schrankes befand sich eine Karaffe mit dem gleichen dunkelroten Getränk, das sie auch im Kaminzimmer verwahrte.

Sie trank ein randvolles Glas davon, um sich neue Stärkung zu verschaffen. Dann machte sie es sich im Sessel gemütlich und wartete.

Schon nach wenigen Atemzügen setzte der geheimnisvolle Prozeß ein. Ihre Haut begann sich zu straffen. Die kläglichen Reste der Muskelfasern schwollen zu neuer Blüte an.

Veronique stand auf, reckte sich. Sie spürte die unbändige Kraft, die jetzt ihren Körper füllte. Eilig holte sie eine Flasche mit farblosem Öl aus dem Schrank und rieb ihre Haut ein. Unter dem matten Glanz des Öls beschleunigte sich der Prozeß noch.

Innerhalb von Minuten nahm der Körper der Hexe jene mädchenhaften Formen an, die einst den Sohn des Comte de Chauveron verzaubert hatten. Veroniques Brüste wuchsen zu voller Schönheit hervor, und ebenso vervollkommnten sich ihre übrigen Körperteile zu berückender Weiblichkeit.

Geschickt arbeitete sie jetzt mit Lotionen der verschiedensten Farben weiter, um auch noch ihr Gesicht und die Hände in jugendlicher Schönheit erblühen zu lassen.

Ihre Fingernägel schrumpften ein, die Finger streckten sich zu neuer Geschmeidigkeit, und die Hautflecken auf ihren Handrücken verschwanden. Auf ähnlich rätselhafte Weise erhielt ihr Gesicht wieder jene makellos reinen Züge, die ihre Liebhaber in Faszination versetzten.

Schließlich wich auch die lodernde Glut in ihren Augen und machte dem strahlenden Glanz Platz, der noch jeden Mann über die unausgesprochene Drohung hinweggetäuscht hatte, die tief auf dem Grund ihrer Pupillenschächte glomm.

Veronique zog sich das leichte Sommerkleid über. Der Stoff umgab ihren formvollendeten Körper jetzt wie eine zweite Haut. Zufrieden lächelnd betrachtete sie sich in den Spiegeln.

Sie war bereit, dem Zwang zu folgen, den ihr der Fluch des Comte auferlegt hatte.

Ein Gefühl unendlichen Glücks erfüllte sie, als sie den Raum verließ. Sie empfand dieses Glück, obwohl sie wußte, daß es ihr niemals gelingen sollte, es voll auszukosten.

Als sie die Burg verließ, lag draußen bereits die Dunkelheit des Abends. Der Vollmond ergoß sein fahles Licht über die Wälder rings um Château Chauveron.

***

Die beiden Männer waren die einzigen, die um diese Zeit noch die Rhonebrücke überquerten. Auch Fahrzeuge waren weit und breit nicht mehr zu sehen.

»Komisch«, brummte Pierre Montfour, »wenn deine Madame wirklich so nobel ist, wie du sagst, dann verstehe ich eines nicht…«

»Ja, Monsieur?« Necrofor sah ihn von der Seite an.

Montfours Gesicht war schweißnaß. Der Fußmarsch bereitete ihm Mühe.

»… daß sie für ihr – hm, Gewerbe kein Auto benutzt«, erklärte er mit schwerer Zunge. »Das gehört doch heutzutage dazu, oder?«

Necrofor antwortete ohne zu zögern.

»Ich sagte schon, Monsieur, daß Sie meine Herrin falsch einschätzen.«

Montfour zuckte die Achseln.

»Weiß der Teufel! Vielleicht hab’ ich zuviel getrunken, daß ich’s nicht’ begreife. Aber eigentlich kenne ich doch alle wohlhabenden Nymphomaninnen in dieser Gegend…«

Necrofor hörte diesen Ausdruck zum erstenmal. Er wußte nichts damit anzufangen. Deshalb gab er keine Antwort.

Sie erreichten das Westufer der Rhone. Im fahlen Licht des Vollmondes schob sich die düstere Wand der Wälder vor dem Nachthimmel empor. In der Ferne wurden die Baumkronen von einzelnen Hügelkuppen überragt.

Die wenigen Lichter von Condrieu blieben hinter Pierre Montfour und seinem finsteren Begleiter zurück.

»Mann!« stöhnte der Bauernsohn und blieb stehen. »Wie lange soll ich denn noch marschieren? Zum Teufel, normalerweise bin ich’s gewohnt, daß die Weiber zu mir kommen!«

Necrofor wandte sich zu ihm um.

»Wenn Sie an meinem Angebot nicht mehr interessiert sind, Monsieur«, entgegnete er drohend, »dann müssen Sie es nur sagen. Es gibt genügend andere.«

»Ach, Unsinn!« unterbrach ihn Montfour. »Ich bin nur müde, das ist alles. Wie weit ist es noch?«

»Wir sind gleich am Ziel«, antwortete Necrofor mit seiner knarrenden Stimme.

Ein kaum merkliches Grinsen, das der junge Montfour nicht sehen konnte, huschte über die Lippen des Knechts von Château Chauveron. Necrofor wußte nur zu gut, daß er die Neugier in dem Bauernsohn wachgekitzelt hatte. Pierre Montfour war viel zu sehr hinter Weiberröcken her, als daß er es fertiggebracht hätte, das geheimnisvolle und verlockende Angebot auszuschlagen.

Sie gingen am Rand der Straße entlang, die mitten durch das ausgedehnte Waldgebiet führte.

»Hier ist es«, sagte Necrofor, nachdem sie etwa einen halben Kilometer zurückgelegt hatten. Er deutete auf einen breiten Waldweg, der nach links von der Fahrbahn abzweigte.

Schwankend stoppte Pierre Montfour seine Schritte.

»Hä?« machte er verdutzt. »Mitten in der Wildnis? Wo soll denn hier…?«

Er brach plötzlich ab.

Sein Blick war starr auf die Lichtung gerichtet, in die der Waldweg etwa zwanzig Meter entfernt mündete.

Er wischte sich blinzelnd über die Augen.

Nein, er täuschte sich nicht.

Vom Mondlicht umrahmt, stand ein Mädchen auf dieser Lichtung. Es hob den Arm, winkte Montfour zu. Er glaubte sicher zu sein, daß sie lächelte. Und ihr Körper unter dem hautengen Kleid war eine einzige Herausforderung…

»Ist sie das?« flüsterte Pierre Montfour staunend.

Er bekam keine Antwort. Als er sich umdrehte, sah er, daß sein Begleiter wie vom Erdboden verschluckt war.

Das Mädchen rief etwas. Es klang wie das feine Schwingen ferner Glocken. Montfour verstand die Worte nicht.

Doch er folgte der Aufforderung. Ein innerer Zwang, für den er selbst keine Erklärung hatte, trieb ihn voran.

Das Mädchen winkte von neuem.

Pierre Montfour beschleunigte seine Schritte. Er stolperte über eine Baumwurzel. Fast stürzte er. Im letzten Moment schaffte er es, das Gleichgewicht zu behalten.

Ehe er sich versah, stand er schnaufend vor der unbekannten Schönen.

»Donnerwetter«, lallte er. »Ehrlich gesagt, ich konnte es nicht glaube. Aber jetzt sehe ich, daß ihr… Hm, ihr Freund eher untertrieben hat. Oh, pardon, mein Name ist Pierre Montfour…« Er machte eine Verbeugung und stolperte dabei einen unsicheren Schritt vorwärts.

»Sie sind betrunken, Pierre«, lächelte Veronique. »Können Sie überhaupt noch allein nach Hause gehen?«

»Nach Hause? Ich denke…«

»Seien Sie vernünftig«, unterbrach sie ihn. »Ich sehe, daß Sie sich kaum noch auf den Beinen halten können. Und ich glaube, daß Sie sehr nett sein können – wenn Sie nüchtern sind.«

Er schämte sich plötzlich. Innerlich fluchte er auf sich selbst. Noch nie hatte er es erlebt, daß er von einer Frau belächelt wurde, weil er einen über den Durst getrunken hatte. Und dieses Mädchen brachte es tatsächlich fertig, ihn dadurch aus der Fassung zu bringen. Pierre Montfour verstand sich selbst nicht mehr.

»Wollen Sie damit sagen…?« Er knurrte und wußte nicht weiter. Er spürte nicht, daß es ihr Blick war, der ihn schweigen ließ.

»Ja, Sie haben schon verstanden«, sagte Veronique leise. »Ich möchte Sie gern näher kennenlernen, Pierre. Aber nicht unter diesen Umständen. Wir hätten beide nichts davon. Würden Sie so nett sein und morgen wiederkommen? Sagen wir, um die gleiche Zeit? Hier, an dieser Stelle…«

Ihre Worte hatten sanft und freundlich geklungen. Dennoch war es für den jungen Montfour ein Befehl.

»Ja«, murmelte er bereitwillig. »Natürlich komme ich, Mademoiselle. Ich werde hier sein. Morgen abend!«

Er warf ihr noch einen letzten staunenden Blick zu. Dann wandte er sich ab und ging mit müden Schritten davon. Er hatte die unbekannte Schöne nicht einmal nach ihrem Namen gefragt. Doch merkwürdigerweise kümmerte ihn das nicht. Er hatte die absolute Gewißheit, daß er sie wiedersehen würde.

Der weite Weg nach Hause erschien ihm jetzt nicht mehr beschwerlich. Er konnte nur noch an das blonde Mädchen denken.

***

Serge Braillard ließ seinen kleinen Renault auf dem Marktplatz von Condrieu ausrollen.

»Hübsch«, meinte Jeanne Souavin und deutete auf die Tische und Stühle des Straßencafes, das sich unmittelbar vor ihnen auf dem breiten Bürgersteig befand.

Serge zog die Handbremse an und drehte den Zündschlüssel nach links. Das Summen des Motors erstarb.

»Typische Großstadtpflanze!« seufzte der Mann mit dem sympathischen Jungengesicht. »Siehst du nicht, Cheri, welche Kostbarkeiten dich hier erwarten?« Er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Häuser, die den Marktplatz mit ihren Fachwerkfassaden, Bleiglasfenstern und spitzen Giebeln umgaben. Im Zentrum des Platzes plätscherte ein Springbrunnen.

»Natürlich sehe ich das«, entgegnete Jeanne spitz. »Aber im Moment interessiere ich mich ausschließlich für einen Kaffee. Einen, in dem der Löffel Kopfstand macht. Nach acht Stunden Fahrt dürfte das wohl verständlich sein, oder?«

»Eh bien, du sollst deinen Kaffee haben. Ich fürchte, du wirst mein schlechtes Gewissen sowieso noch ausnutzen…«

Jeanne lächelte verschmitzt.

»Allerdings! Wenn ich bedenke, daß wir in acht Stunden auch die Küste erreicht hätten… Wasser, frische Luft, grünes Land…«

»Das hast du hier auch«, konterte Serge. »Das Wasser liefert die Rhone…«

»Würdest du in einer Kloake baden?« unterbrach ihn seine Freundin. »Die Rhone ist auch nicht mehr das, was sie einmal war!«

»Ich geb’s auf«, brummte Serge und schwang sich ins Freie.

Jeanne tat es ihm nach.

»Ich bin nicht freiwillig hier!« rief sie über das Wagendach hinweg. »Vergiß das nicht! Außerdem… Diese Hügel erdrücken mich! Ich brauche flaches Land, den Horizont, den man in der Ferne sehen kann!«

»Eines Tages«, entgegnete Serge lachend, »werde ich das analysieren! Vielleicht kann ich dir helfen, eine objektive Einstellung zu Landschaften zu entwickeln, die nichts mit Meer und Flachland zu tun haben. Es muß einen Grund für deine Abneigung geben…«

Sie schüttelte den Kopf und schob sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter.

»Das wird dir nicht gelingen! Selbst wenn du eines Tages deine Praxis als Psychiater eröffnest, würde ich nicht zu dir kommen. Du kennst mich einfach zu gut!«

Serge schmunzelte. Er kam um die Motorhaube herum, hakte Jeanne unter und ließ sich mit ihr an einem der Tische des Straßencafes nieder. Sie waren die einzigen Gäste um diese Zeit, am frühen Nachmittag. Auch die Bürgersteige waren noch nicht sehr belebt. Die Mittagsruhe ging gerade erst zu Ende.

Ein gähnender Cafébesitzer brachte ihnen zwei doppelte Portionen Mokka. Das nachtschwarze Getränk erweckte ihre Lebensgeister zu neuem Tatendrang. Selbst Jeanne, die aus ihrer Vorliebe für das Meer nie einen Hehl machte, zeigte nun das erste Interesse für die kleine Stadt an der Rhone.

Serge verzichtete dennoch, darauf, seine Freundin mit einem Vortrag über Condrieu zu langweilen. Er hatte sich eingehend mit der Geschichte dieser Stadt und ihrer Umgebung befaßt. Denn seinen Urlaub verband er gleichzeitig mit dem Zweck, mehr über die Vergangenheit von Condrieu in Erfahrung zu bringen.

Serge studierte Psychologie an der Sorbonne. Seine Freundin Jeanne war Mathematikerin. Was nicht ausschloß, daß die beiden sich hervorragend ergänzten. Auch für Serges Freizeitforschungen auf dem Gebiet der Parapsychologie und der damit verbundenen Geschichte hatte sie durchaus Verständnis. Trotz ihres nüchternen Sachverstandes lehnte Jeanne diese Dinge nicht ab. Ihr Grundsatz war es, kein vorschnelles Urteil über Themen zu fällen, mit denen sie sich selbst nicht eingehend befaßt hatte.

Besonders diese Eigenschaft war es, die Serge an ihr schätzte. Ebenso natürlich ihre äußeren Vorzüge. Jeanne war ein Mädchen, nach dem sich selbst in Paris die Männer auf- der Straße umdrehten.

Der gebleichte Jeans-Anzug, den sie an diesem Tag trug, brachte auf vorteilhafte Weise ihre, makellose Figur zur Geltung. Die dunkelblonden Haare trug sie ungewöhnlich kurz. Doch es paßte hervorragend zu dem halben Dutzend Sommersprossen, die sich um ihre feingeschwungene Nase gruppierten. Ihre blauen Augen sprühten ständig vor hellwacher Aufmerksamkeit – selbst jetzt, obwohl sie von der langen Fahrt zerschlagen war.

Serge deponierte zwei Franc-Münzen auf dem Tisch und holte das Gepäck aus dem Wagen. Zwei Koffer, die Jeanne gehörten. Eine Reisetasche, mit der er sich begnügte.

Jeanne folgte ihm über den Marktplatz. Das einzige Hotel der Stadt befand sich an der gegenüberliegenden Seite. Die ersten Bürger ließen sich inzwischen nach der Mittagspause vor den Häusern sehen. Blicke folgten dem jungen Paar – nicht ohne leisen Neid auf Serge, der das Glück hatte, ein so bezauberndes Mädchen für sich gewonnen zu haben.

Serge war einen halben Kopf größer als Jeanne. Schlank, doch athletisch gebaut, war ihm anzusehen, daß er trotz seines anstrengenden Studiums auch den Ausgleichssport nicht vernachlässigte. Seine breiten Schultern umspannte ein hellblaues T-Shirt. Dazu trug er verwaschene Jeans und leichte Segeltuchschuhe. Serge hatte kurzes blondes Haar und gebräunte Gesichtshaut. Die Energie, die seine scharfgeschnittenen Züge ausstrahlten, wurde durch das kantige Kinn noch unterstrichen.

Das Hotel hieß »La Grenouille«. Sie bekamen ein Doppelzimmer, das im ersten Stock an der Rückfront des Gebäudes lag und einen weiten Blick über das Rhonetal gestattete.

Jeannes Laune besserte sich zusehends. Die Hügel, die von dichten Waldungen und sorgsam bestellten Feldern überzogen wurden, erschienen, ihr jetzt romantisch und keineswegs mehr erdrückend.

Am späten Nachmittag, als die Sonne noch mit unverminderter Kraft vom Himmel strahlte, entschlossen sich die beiden zu einem ersten Ausflug in die Umgebung.

Am westlichen Ufer der Rhone ließ Serge den Wagen zurück. Arm in Arm mit Jeanne schlenderte er ein Stück am Fluß entlang.

»Das Wasser mag nicht mehr sauber sein«, meinte er lächelnd, »aber du mußt zugeben, daß diese Landluft geradezu Balsam für die Nerven ist.«

Jeanne hauchte ihm einen Kuß auf die Wange.

»Du hast mal wieder recht! Ich werde mich in Zukunft mit meiner Kritik noch mehr zurückhalten.«

»Nur das nicht!« protestierte er. »Willst du mich zum Größenwahn erziehen?«

Lachend verließen sie das Flußufer und steuerten einen Waldweg an, der durch die Wipfel der dichtstehenden Bäume wie ein Bogengang in einem idyllischen Park wirkte.

Im Wald herrschte nahezu völlige Stille. Nur vereinzelt waren Vogelstimmen und Geräusche anderer Tiere zu hören, die jedoch weder Jeanne noch Serge zu deuten vermochten. Ihnen wurde bewußt, wie sehr sie durch das Großstadtleben bereits der unberührten Natur entfremdet waren.

Ohne daß ihnen die Entfernung bewußt wurde, drangen sie immer weiter nach Westen in den Wald vor. Das Gehen auf dem weichen, federnden Waldboden war spielerisch leicht und bereitete nicht die geringste Mühe.

Erst als die Sonnenstrahlen flach durch die Baumkronen fielen, spürten Jeanne und Serge, daß der Abend nahte.

»Kurze Pause!« schlug Serge vor und deutete auf eine Lichtung, die vor ihnen zu sehen war. »Dann kehren wir um. Einverstanden?«

Jeanne nickte lächelnd.

»Hauptsache, wir verlaufen uns nicht!«

»Glaubst du an Märchen?« entgegnete er scherzhaft. »Du könntest die Zeit nutzen und unseren Kurs für den Rückweg berechnen…«

Jeanne versetzte ihm einen leichten Boxhieb in die Rippen.

Er nahm sie kurzerhand in die Arme. Am Rand der Lichtung ließen sie sich vor einem mächtigen Baumstamm nieder. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter.

»Du hast recht«, flüsterte sie. »Diese Gegend hat doch ihre besonderen Reize.«

Er überlegte, ob er die würzige Waldluft mit einer Gitanes verpesten sollte. Doch er ließ es.

Plötzlich spürte er einen Impuls, der ihn den Blick zur anderen Seite der Lichtung richten ließ.

Verblüfft sperrte er den Mund auf.

Das Mädchen stand dort drüben in den Büschen, deren feines grünes Laub einen zauberhaften Rahmen bildete. Die versiegenden Sonnenstrahlen taten ein übriges, um dem Anblick einen märchenhaften Hauch zu verleihen.

Serge blinzelte ungläubig.

Das Mädchen war von atemberaubender Schönheit. Seidiges blondes Haar schimmerte im unwirklichen Licht der bevorstehenden Abenddämmerung.

Und das Mädchen lächelte. Ja, es bestand kein Zweifel, daß ihr Lächeln Serge galt.

Er wußte jetzt, daß es keine Sinnestäuschung war. Obwohl er keinerlei Geräusch gehört hatte. Es schien fast, als war die unbekannte Schöne aus dem Nichts aufgetaucht.

Dennoch war sie Realität.

Serge fühlte jäh eine starke Willensströmung, die von ihr ausging. Es waren Kräfte, die die Tiefe seines Bewußtseins trafen. Zu überraschend, als daß er sich sofort dagegen auflehnte.

Fasziniert löste er sich aus Jeannes Umarmung.

»Was ist mit dir?« rief sie erstaunt. »Warum…«

Sie brach ab, denn jetzt sah auch sie das Mädchen. Im nächsten Moment beobachtete Jeanne voller Verwirrung, wie Serge aufstand und langsam die Lichtung überquerte. Seine Schritte wirkten wie die eines Nachtwandlers.

Jeannes momentane Verwirrung wich dem Zorn. Ihr Gesicht rötete sich. Dennoch verzichtete sie auf einen Protest. Ihre Vernunft sagte ihr, daß Eifersucht in dieser Situation albern wirken mußte.

Serge sah wie gebannt in die seeblauen Augen des fremden Mädchens. Er glaubte zu träumen.

Aber da war dieses Lächeln, so deutlich und so verführerisch, daß es alle Zweifel zerstreute.

Serge fühlte sich veranlaßt, die Hand nach ihr auszustrecken. Er tat es nicht bewußt. Es war eine Reaktion, die er sich später vergeblich zu erklären versuchte.

Das Mädchen stand unbeweglich dort. Ihr dünnes, hautenges Kleid zeigte auf berückende Weise, daß sich ihre Schönheit nicht nur auf die Gesichtszüge beschränkte.

Serge wollte die Zweige der Büsche zerteilen, um zu ihr zu gehen. Er brachte kein Wort hervor. Seine Stimmbänder gehorchten nicht.

Im nächsten Atemzug geschah es.

Serge prallte zurück.

Dort, wo das Mädchen eben noch gelächelt hatte, war nichts mehr. Nur gähnende Leere.

Eine Sekunde lang war Serge versucht, an seinem Verstand zu zweifeln. Dann löste er sich aus seiner Erstarrung, begann, das Gebüsch abzusuchen.

Ohne Erfolg. Es gab weder Fußabdrücke noch sonstige Anzeichen dafür, daß eben ein menschliches Wesen an dieser Stelle gestanden hatte.

Das Mädchen war spurlos verschwunden. So, als ob es sich buchstäblich in Luft aufgelöst hatte.

Kopfschüttelnd gab Serge seine Suche auf. Als er zu Jeanne zurückkehrte, war sein Gesichtsausdruck geistesabwesend.

Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

»Wenn ich dich langweile, mußt du es sagen«, schmollte sie. »Wir sind nicht aneinander gekettet. Du kannst machen, was du willst.«

Er hob ruckartig den Kopf, blickte sie durchdringend an.

»Du hast das Mädchen also auch gesehen?«

»Ja, warum?«

»Ist dir nicht aufgefallen, daß sie plötzlich verschwunden war? Auf ebenso rätselhafte Weise, wie sie auftauchte…«

»Ich habe weder das eine noch das andere bemerkt«, antwortete Jeanne kühl. »Weil ich nämlich meine Aufmerksamkeit auf dich gerichtet habe!«

Er spürte den leisen Vorwurf, der in ihren Worten mitschwang.

»Entschuldige, Cheri«, murmelte er. »Du mußt nichts Falsches denken.«

»Tue ich das?«

»Ich weiß nicht.« Er zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ich bin etwas verwirrt.«

Jeanne blies die Luft durch die Nase.

»Ich möchte wissen, wann ich dich das letztemal verwirrt habe!«

»Du verstehst mich falsch«, entgegnete er. »Hinter diesem Mädchen steckt ein Geheimnis. Ich spüre es.«

Jeanne lachte.

»Du brauchst mir keine Erklärungen zu liefern, mon Cheri!«

Er sah sie ernst an.

»Genau das werde ich aber tun, Cheri. Eine Erklärung! Das ist es! Ich brauche die Erklärung…«

Jeanne schüttelte ungläubig den Kopf. Doch sie erwiderte nichts. Sie kannte Serge gut genug, um zu wissen, daß seine Worte absolut ernst gemeint waren.

***

Der Abend glich dem des Vortages bis ins Detail. Da war der gleiche wolkenlose Himmel, von dem der gleiche Vollmond sein fahles Licht über dem Rhonetal ausschüttete – und die laue Luft, die die Bürger von Condrieu noch bis zu später Stunde vor ihren Häusern ausharren ließ.

Pierre Montfour war an diesem Abend allein.

Und nüchtern.

Zum Essen hatte er den letzten Schluck Rotwein getrunken. Seitdem fieberte er dem Moment entgegen, in dem er das zauberhafte Mädchen wiedersehen würde. Er haßte sich dafür, daß er es überhaupt gewagt hatte, den Begriff Hure mit ihr in Zusammenhang zu bringen. Sie hatte etwas an sich, das es geradezu verbot, in solchen Kategorien zu denken.

Pierre Montfour lenkte seinen Peugeot über die Rhonebrücke. Obwohl er sonst der Typ war, der ohne Geselligkeit nicht auskam, fühlte er sich jetzt nicht einmal einsam. Es schien die selbstverständlichste Sache der Welt zu sein, daß er allein zu diesem Rendezvous unterwegs war.

Die finstere Kulisse des Waldes schob sich auf ihn zu. Das Scheinwerferlicht seines Wagens vermochte nur die Bäume unmittelbar am Fahrbahnrand zu erhellen. Dahinter lag undurchdringliche Dunkelheit.

Immerhin, dachte Pierre, hat sie es geschafft, daß ich keinen Alkohol anrühre…

Gedanken an ein Leben zu zweit keimten in ihm auf. Liebe und Geborgenheit, Kinder, neues Leben auf dem Hof…

Er mußte grinsen, denn er kannte sich selbst nicht mehr. Solange er sich mit Mädchen abgab, hatte er nie solche Überlegungen angestellt. Sehr zum Leidwesen seiner Eltern, die um den Fortbestand des Familienbesitzes bangten.

Pierre hatte die unbestimmte Ahnung, daß das fremde Mädchen die Fähigkeit hatte, ihn von Grund auf umzukrempeln. Wenn sie nur wollte. Merkwürdig war nur, daß sie sich ausgerechnet den Wald für ein Rendezvous aussuchte. Denn selbst die abgebrühtesten Flittchen fürchteten sich in der geisterhaften Finsternis des Forstes. Pierre hatte das mehr als einmal festgestellt.

Den Waldweg fand er auf Anhieb wieder.

Nur sekundenlang dachte er an den merkwürdigen Burschen, der ihn gestern hergeführt hatte. Im nächsten Moment war nur noch die fieberhafte Erwartung in ihm.

Er verringerte das Tempo, zog den Wagen nach links. Die Lichtkegel der Scheinwerfer schwenkten über den von Tannennadeln übersäten Waldboden.

Pierre fuhr etwa zwanzig Meter weit in den Weg hinein. Dann trat er auf die Bremse, schaltete das Standlicht ein und den Motor aus.

Er hatte sich die Uhrzeit nicht gemerkt. Möglich, daß er eine Stunde oder noch länger warten mußte. Egal. Die Vorfreude war schon berauschend genug.

Aber er kam gerade noch dazu, sich eine Gitanes anzuzünden und den ersten tiefen Zug zu inhalieren.

Plötzlich war etwas Helles zu seiner Rechten. Es tauchte zwischen den Baumstämmen auf.

Pierre spähte angestrengt in die Dunkelheit. Obwohl er das linke Fenster heruntergekurbelt hatte, konnte er kein Geräusch hören.

Urplötzlich stand das Mädchen neben dem Wagen.

Pierre Montfour zuckte unwillkürlich zusammen. Sein Atem ging schneller. Er spürte sein Herz, das schmerzhaft gegen die Rippen hämmerte.

Eine Sekunde brauchte er, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Hastig beugte er sich nach rechts und stieß die Beifahrertür auf.

Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung sah er als erstes ihr Lächeln. Alle Fasern seiner Sinne waren schlagartig in ihrem Bann. Die vollendeten Rundungen ihres Körpers erschienen ihm fast wie ein selbstverständliches Attribut ihrer Schönheit.

Ihre Bewegungen waren von katzenhafter Geschmeidigkeit, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte. Die Tür fiel mit einem dumpfen Laut ins Schloß.

»Gu-guten Abend«, krächzte Pierre Montfour. Geistreicheres fiel ihm nicht ein.

Veronique erwiderte seinen Gruß und strich ihm sanft mit den Fingern über den Unterarm.

Die Berührung elektrisierte ihn. Er spürte das brennende Verlangen, sie an sich zu reißen, in die Arme zu schließen.

Doch da war etwas, das ihn davon abhielt. Es glich einem Schuldgefühl, das er empfand. Weil er sie für eine Hure gehalten hatte? Er konnte es sich nicht erklären. Nie hatte er derartiges einer Frau gegenüber empfunden.

»Fahr weiter, Pierre!« sagte sie sanft. »Ich zeige dir den Weg!«

Die unerwartete Vertraulichkeit traf ihn tief. Ein wohliger Schauer durchlief seinen Körper. Ohne nachzudenken, setzte er den Wagen in Bewegung.

Veronique dirigierte ihn zielsicher durch die weitverzweigten Waldwege. Im Schrittempo fraß sich das Scheinwerferlicht des Peugeot durch die Dunkelheit.

Pierre gelang es nach einer Weile, wenigstens halbwegs zu seiner gewohnten Ruhe zurückzufinden. Er stellte ein paar belanglose Fragen und erfuhr ihren Namen.

»Veronique«, murmelte er hingerissen. »Das klingt schön altmodisch…«

»Findest du?« lachte sie. »Ehrlich gesagt, ich habe meinen Namen nie besonders gemocht.« Sie beugte sich vor, deutete durch die Windschutzscheibe. »Da vorn ist es! Du kannst anhalten!«

Er sah die Schneise erst Sekunden später.

Nachdem er den Wagen abgestellt hatte, wandte er sich zur Seite.

»Sag mal…«, begann er zögernd. »Woher kommst du eigentlich? Ich meine, weil – weil ich dich noch nie in dieser Gegend gesehen habe…«

Wieder berührte sie seinen Arm. Wieder empfand er dieses elektrisierende Gefühl.

»Ist das so wichtig?« hauchte sie. »Haben wir nicht später noch genug Zeit für solche Fragen?«

»Ja, sicher…«, antwortete er mit belegter Stimme.

»Dann komm«, drängte sie.

Er runzelte die Stirn.

»Wohin?«

»Ich zeige es dir.« Sie hatte bereits die Beifahrertür geöffnet und schwang sich ins Freie.

Notgedrungen folgte er ihr. Wachsende Neugier und das Verlangen, dieses Mädchen zu besitzen, trieben ihn. Als sie dann seine Hand nahm und ihn durch die Dunkelheit führte, hatte er keinen Willen mehr, um sich dagegen aufzulehnen. Auch standen seine Sinne viel zu sehr unter dem Bann des Mädchens, als daß er Mißtrauen empfinden konnte.

Erst aus unmittelbarer Nähe sah er die Burg.

»He!« rief er überrascht. »Das alte Gemäuer kenne ich doch! Hier haben früher die Comten gehaust, wenn ich nicht irre.«

»Du irrst dich nicht«, erwiderte Veronique. »Und du wirst sehen, daß es ein hübscher Ort für Verliebte ist!«

Das Versprechen, das in ihren Worten lag, nahm ihm allen Argwohn. Er hatte fragen wollen, woher Veronique die Burg kannte, wie sie den Weg, trotz der Dunkelheit gefunden hatte. Aber er vergaß diese Fragen sofort wieder.

Im Burghof schien das Mondlicht heller als außerhalb der Umfassungsmauern. Pierre Montfour spürte, wie sich seine Nackenhaare angesichts der verwitterten und zum Teil verfallenen Gebäude sträubten. Er war nicht abergläubisch, hielt auch nichts von Spukgeschichten. Trotzdem verstand er nicht, warum sich ein so bezauberndes Mädchen wie Veronique ausgerechnet diesen schaurigen Ort für ein Tete-ä-tete ausgesucht hatte.

Die Halle war stockfinster. Und hier drinnen stutzte Pierre zum erstenmal. Veronique führte ihn mit erstaunlicher Zielsicherheit. Für sie schien es keine Dunkelheit zu geben. Dann erinnerte er sich daran, daß es Leute geben sollte, die nachtsichtig waren. Möglich, daß das die Erklärung war.

Sie öffnete eine Tür.

Mattgelbes Licht flutete heraus.

Pierre Montfour blieb wie angewurzelt stehen. Verblüfft starrte er auf dem Leuchter im Kaminzimmer. Sämtliche Kerzen waren angezündet. Im Luftzug flackerten sie leicht.

Dann erst fiel sein Blick auf die Einrichtung des Raumes. Er fühlte sich um hundert oder zweihundert Jahre zurückversetzt. Es kam ihm so vor, als hätte die Comtefamilie dieses Kaminzimmer eben noch benutzt.

»Nein!« stieß er hervor. »Das ist unmöglich!«

Dennoch konnte er Veronique nicht widerstehen, als sie ihn mit sanftem Nachdruck in den Raum zog. Sie ließ seine Hand los.

Das Geräusch der zuschlagenden Tür ließ ihn herumwirbeln.

Er sah die geheimnisvolle, verzehrende Glut in ihren Augen.

Jäh stieg eine ungewisse Ahnung in ihm empor.

»Das hier…«, keuchte er »……geht nicht mit rechten Dingen zu!«

Sie kam langsam auf ihn zu.

»Denke nicht zuviel nach!« flüsterte sie. »Du sollst mich lieben, Pierre Montfour! Nichts weiter verlange ich von dir. Und diesen Wunsch wirst du mir erfüllen!«

Er sah sich um, musterte den breiten Diwan. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück.

Veronique kam noch näher, streckte die Hände nach ihm aus.

Immer noch spürte er das wilde Verlangen nach ihr. Doch ebenso machte sich jetzt auch das Mißtrauen bemerkbar. Ohne es zu wissen, besaß Pierre einen ungewöhnlich starken Willen. Wenigstens teilweise vermochte er den geheimnisvollen Kräften zu trotzen, die ihn in seinen Bann zu ziehen versuchten.

Im nächsten Moment erschrak er.

Veroniques Gesichtsausdruck hatte sich jäh geändert. Das Verführerische in ihren Zügen wich einer wilden Gier. Und immer mehr verstärkte sich die Glut in ihren Augen.

Pierre hatte die letzte Hoffnung, daß dies die Erklärung für alle Ungereimtheiten war. Sie mußte eine Nymphomanin sein, die ihr Verlangen nach Männern mit den raffiniertesten Mitteln befriedigte. Vielleicht brauchte sie diese verrückte Umgebung, um ihre Gefühle voll entfalten zu können.

Seine Waden stießen gegen den Diwan. Er konnte nicht mehr zurückweichen.

Er gab sich einen Ruck.

»Bien«, nickte er, »wenn du es auf diese Tour möchtest… Meinetwegen!«

Er wollte sie an sich ziehen, um ihr zu zeigen, wie er mit einem Flittchen umging. Denn die Illusion, die er sich über Veronique gemacht hatte, war zerstört.

Ihre Hände fuhren zärtlich über seine Brust.

Er erstarrte im gleichen Atemzug. Fassungslos vor Entsetzen richtete sich sein Blick auf ihre Hände. Er riß den Mund auf, doch er brachte kein Wort hervor.

Veroniques Haut schrumpfte zusammen. Die Flecken bildeten sich auf ihren Handrücken. Ihre Finger krümmten sich, bekamen Gichtknoten, und die Nägel wuchsen zu Krallen.

Pierre Montfour stierte auf das Mädchen, das sich vor seinen Augen in eine Hexe verwandelte. Er würgte vor Abscheu. Sein Adamsapfel bewegte sich ruckend auf und ab.

Veronique stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. Dann folgte ein lästerlicher Fluch, der den Mann zusammenzucken ließ.

»Du bist nicht fähig, mich zu lieben!« keifte sie. »Du taugst nichts!« Sie wich zurück und begann zu kichern. Sie hob die Krallenhände vor ihre verzerrte Fratze. »Deshalb mußt du sterben, Pierre Montfour…«

Er spürte den Zwang, der von ihr ausging und ihn lähmte. Doch das Entsetzen und die Wut ließen seine Willenskraft noch einmal aufflackern.

Er schaffte es, sich aus der Erstarrung zu lösen.

Mit einem Satz schnellte er auf die Hexe los, als sie sich bereits an dem Schrank mit den gläsernen Türen zu schaffen machte.

Sie fuhr herum.

»Rühre dich nicht!« schrie sie schrill. »Ich habe die Macht über dich! Geh zurück, geh…«

Weiter kam sie nicht.

Pierre Montfour schlug zu. Er legte alle Kraft in diesen einen brutalen Hieb. Denn er wußte plötzlich, daß Veronique kein menschliches Wesen war.

Sie wurde beiseitegeschleudert, stürzte hart zu Boden. Einer der Stühle mit den Stelzenbeinen zerbrach unter ihrem Anprall.

»Necrofor! Zu Hilfe! Necrofor!«

Pierre wollte sich von neuem auf sie stürzen. Er wollte dieses dämonische Wesen vernichten. Er spürte, daß er es tun mußte, um sein Leben zu retten.

Ihr Hilferuf ließ ihn einen Moment lang stutzen.

Die Zeitspanne reichte für Veronique, um von ihm wegzukriechen.

Als er nachsetzte, schnellte ihr knochiger Körper mit unglaublicher Gewandtheit hoch.

Pierres Fäuste griffen ins Leere. Durch den eigenen Schwung stolperte er vorwärts, konnte sich aber noch an der Wand abstützen.

Krachend flog die Tür auf.

Pierre Montfour wirbelte herum.

Seine Augen weiteten sich.

Der finstere Bursche von gestern abend!

»Du stehst also mit dieser Hexe im Bunde!« knurrte der Bauernsohn. »Komm her, Freundchen! Ich zeige dir, was es heißt, mich hereinzulegen!«

Necrofor zog den Kopf zwischen die mächtigen Schultern.

»Pack ihn!« schrie Veronique, die zitternd in die entfernteste Ecke des Raumes zurückgewichen war.

Scheinbar schwerfällig und unbeholfen schob sich ihr Knecht auf den jungen Mann zu.

Pierre Montfour glaubte, leichtes Spiel zu haben. Er kannte seine Körperkraft, wußte, daß er allen Gleichaltrigen in der Stadt überlegen war.

Er verließ sich allein auf seine Fäuste. Daß er im Hinblick auf besondere Techniken des Zweikampfes keine Erfahrung hatte, kümmerte ihn nicht. Er war noch nie darauf angewiesen gewesen.

Wild entschlossen stieß er sich von der Wand ab und stürmte auf den Knecht von Château Chauveron los.

Die Wucht einer Dampframme saß hinter den Fausthieben, die er auf Necrofor abfeuerte.

Doch dieser schien nicht die geringste Wirkung zu spüren. Er steckte die Hiebe ein, ohne mit der Wimper zu zucken.

Dann hob er einfach den linken Arm und schleuderte Pierre Montfour beiseite.

Der Bauernsohn krachte auf die Fußbodendielen. Fassungslos schüttelte er den Kopf, als müsse er eine Sinnestäuschung loswerden.

Doch dann war es bereits zu spät.

Necrofor beugte sich grunzend herab, packte ihn am Kragen und hob ihn mit verblüffender Leichtigkeit hoch.

Pierre hatte das Gefühl, von einem urwelthaften Giganten getragen zu werden.

Necrofor drückte ihn senkrecht gegen die Wand.

Der Hieb kam so blitzartig, daß es für den Bauernsohn keine Chance mehr gab, auszuweichen.

Die eisenharte Faust des Knechts traf ihn an der Schläfe. Augenblicklich verlor Pierre Montfour das Bewußtsein.

Necrofor schleuderte ihn auf den Diwan.

»Gut gemacht, Necrofor!« kicherte Veronique. Sie hatte sich rasch wieder von dem Schreck erholt. »Geh jetzt! Es ist meine Aufgabe, ihn zu töten!«

»Ja, Herrin«, erwiderte der Knecht unterwürfig. Mit hängenden Schultern schlurfte er hinaus.

Veronique de Chauveron trat wieder an den Schrank, um endlich den tödlichen Trank zu bereiten, den sie Pierre Montfour nun ungehindert einflößen konnte.

***

Der neue Tag brachte einzelne kleine Wolken, die sich im sanften Wind träge vor den blauen Himmel schoben. In unregelmäßigen Abständen wurde die Sonne verdeckt, und graue Schatten zogen über das Land.

Jeanne hatte auf einem Mittagsschlaf bestanden. Zweifellos machte ihr die anstrengende Autofahrt von Paris nach Condrieu noch zu schaffen.

Serge achtete nicht auf ihren betrübten Blick, als er das Hotelzimmer verließ. Seine Ausrede, die örtliche Bibliothek aufsuchen zu wollen, war fadenscheinig. Er wußte selbst nicht, weshalb er ihr nicht die Wahrheit sagte. Er bastelte sich die Entschuldigung zurecht, daß er es ihr später erklären wollte. Dann, wenn er Klarheit hatte.

Den Renault ließ er an der gleichen Stelle zurück wie am Tag zuvor.

Ohne Schwierigkeiten fand er den Weg wieder, den er mit Jeanne gegangen war.

Mit weitausgreifenden Schritten drang Serge in den Wald vor. Das Sonnenlicht hatte an diesem Tag kaum die Kraft, den ausgedehnten Forst zu durchdringen. Ein Rauschen, das an- und abschwoll, ging durch die Baumkronen. Die Stämme bogen sich ächzend unter der Kraft des zunehmenden Windes.

Serge achtete nicht darauf. Es war eine vage Hoffnung, die ihn vorantrieb. Er fieberte darauf, das geheimnisvolle Mädchen wiederzusehen. Ein unerklärliches Gefühl sagte ihm, daß dies nur hier im Wald möglich war – an der gleichen Stelle, wo er sie zum erstenmal getroffen hatte.

Er blickte nicht auf die Uhr. Zeit spielte jetzt keine Rolle.

Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er schließlich die Lichtung erreichte. Es wurde schwül. Mückenschwärme tanzten in den Sonnenstrahlen, die nun von stechender Intensität waren.

Serge setzte sich auf einen Baumstumpf am Rand der Lichtung. Er zündete sich eine Gitanes an. Diesmal mochte er nicht darauf verzichten. Irgendwie glaubte er, seine Nerven beruhigen zu müssen.

Vielleicht war es eine Art Jagdfieber, das ihn gepackt hatte. Er war einem Geheimnis auf der Spur, dessen Tragweite er noch nicht einmal ahnen konnte. Seit er seine Forschungen auf dem Gebiet der Parapsychologie betrieb, war dies die erste Gelegenheit, das erworbene Wissen anzuwenden.

Serge spürte das. Denn er besaß eine Empfindungskraft, wie sie den wenigsten Menschen zu eigen war.

Gedankenverloren inhalierte er den Zigarettenrauch, blies ihn in die Mückenschwärme, die sofort auswichen. Der Himmel verdüsterte sich jetzt zusehends. Immer kürzer wurden die Zeitspannen, in denen die Sonnenstrahlen noch durchkamen. Auch der Wind schwoll an, jagte die Wolken rascher über das Rhonetal hinweg…

Es geschah in dem Moment, als Serge den Zigarettenstummel sorgfältig austrat.

Er hob den Kopf und erstarrte unwillkürlich.

Sie stand auf der Lichtung, nicht mehr als fünf Schritte von ihm entfernt.

Wieder lag das gleiche betörende Lächeln in ihrem Gesicht. Der Wind spielte mit ihren seidenweichen Haaren und preßte das dünne Kleid fest an ihren Körper.

Serge löste sich aus seiner Erstarrung. Langsam stand er auf, bekämpfte seine Nervosität.

Dann war er völlig ruhig, als er auf das Mädchen zuging. Er wußte, daß er jetzt nicht versagen durfte. Alles kam darauf an, daß er nicht durch vorschnelles Handeln einen Fehler machte.

Sie wich nicht vor ihm zurück.

Je näher er ihr kam, desto deutlicher sah er die rätselhafte Glut tief in ihren Augen. Er spürte, daß darin das Geheimnis lag, das sich mit ihr verband.

»Mademoiselle…«, sagte er leise. »Ich wußte, daß ich Sie wiedersehen würde. Hier, an dieser Stelle…«

Sie öffnete nur leicht die sinnlichen Lippen. Ihre perlweißen Zähne wurden sichtbar.

»Ja«, antwortete sie. »Ich wußte es auch, Monsieur. Ich bin sehr glücklich, daß Sie gekommen sind!«

Unvermittelt empfand Serge die Willensströmungen, die von ihr ausgingen und ihn zu packen versuchten. Er fühlte es so deutlich wie eine körperliche Berührung.

Sein Inneres vermochte zu widerstehen. Gleichzeitig hoffte er, daß er sich glaubwürdig den äußeren Anschein gab, als würde er ihrem Bann erliegen.

»Ich heiße Serge«, erklärte er und erwiderte ihr Lächeln. »Serge Braillard.«

Sie nannte ihm ihren Vornamen.

»Stammen Sie aus Condrieu?« fragte sie dann.

»Nein. Aus Paris. Ich verbringe hier meinen Urlaub.«

Sie nickte. »Das dachte ich mir. Sie passen nicht zu dieser Gegend. Ihre Freundin ebenfalls nicht.«

Ein Schatten überflog Serges Gesicht, als er an Jeanne denken mußte.

Veronique lachte leise.

»Sie machen sich Vorwürfe? Weil Sie allein hergekommen sind, um mich wiederzusehen. So ist es doch, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Serge rasch. Sein Instinkt sagte ihm, daß er jetzt nicht widersprechen durfte. Offenbar reizte es die geheimnisvolle Schöne, eine Nebenbuhlerin aus dem Feld zu schlagen.

Denn Veroniques Absichten waren ihm längst klar. Sie wollte ihn für sich gewinnen. Daran zweifelte er nicht. Auch wenn er den Grund nicht kannte.

»Macht es Ihnen nichts aus, wenn Ihre Freundin vielleicht böse ist?« fuhr Veronique fort.

»Es gibt Augenblicke, in denen man etwas aufs Spiel setzen muß«, erwiderte Serge kaltblütig. »Vor allem dann, wenn man weiß, daß es sich lohnt.«

»Oh, wissen Sie das denn?« Ihre Miene erhellte sich.

»Sie wären sonst nicht gekommen, um mich wiederzusehen, Veronique!«

»Ja«, hauchte sie. »Das stimmt, Serge.«

Sie legte ihre Hände auf seine Schultern.

Jäh spürte er einen eisigen Strom, der seinen ganzen Körper erfaßte. Sie ahnte nicht, daß sie diese Reaktion in ihm hervorrief. Und Serge bemühte sich, es nicht zu zeigen.

Plötzlich löste sie sich wieder von ihm.

»Komm heute abend!« flüsterte sie.

Er stutzte.

»Warum?«

»Ich muß nachdenken. Ich brauche etwas Zeit. Es ist für mich nicht so einfach, wie du denkst, mon Cheri. Auch du hättest Zeit, dir darüber klarzuwerden, ob du es vor deiner Freundin verantworten kannst. Ich möchte nicht den Augenblick entscheiden lassen. Heute abend werde ich auf dich warten. Hier, an diesem Ort. Wenn du kommst, weiß ich, daß es dir ernst damit ist…«

»Du hast recht, Veronique«, nickte Serge. »Auch ich werde nachdenken. Aber ich bin schon jetzt sicher, daß ich heute abend komme.«

»Es wäre sehr schön«, hauchte Veronique.

Im nächsten Augenblick wandte sie sich ab und lief ohne hörbare Schritte davon. Sekunden später war sie nicht mehr zu sehen. Keine Zweige raschelten.

Serge wußte, daß es sinnlos war, nach ihr zu suchen. Wenigstens vorläufig noch, solange er nichts Näheres wußte.

Achselzuckend machte er sich auf den Rückweg. Seine Gedanken jagten sich, ohne daß er zu einem Ergebnis kam. Vorerst konnte er nur den einen Schluß ziehen: Mit Veronique verbanden sich übersinnliche Kräfte.

Der Regen setzte ein, als Serge erst die halbe Strecke zurückgelegt hatte. Dicke Tropfen fielen klatschend in die Baumkronen. Der Himmel verdüsterte sich zusehends, und die Bäume bogen sich jetzt stärker unter den Böen.

Serge kümmerte sich nicht darum. Im Wald war er einigermaßen geschützt. Erst als er die Rhone erreichte und den restlichen Weg bis zum Wagen hinter sich brachte, war er innerhalb von Sekunden bis auf die Haut durchnäßt.

Die ersten Blitze zuckten vom Himmel herab. Dann folgte grollender Donner. Die Luft färbte sich schweflig.

Serge warf sich hinter das Lenkrad seines Wagens. Wegen des wolken-bruchartigen Regens konnte er nur im Schrittempo fahren. Er hatte Mühe, sich darauf zu konzentrieren. Schließlich erreichte er die Stadt.

***

Unablässig trommelte der Regen gegen die Fensterscheiben des Hotelzimmers. Wie ein Sturzbach rauschte das Wasser durch das Rohr, das aus der Dachrinne kam und neben dem Fenster senkrecht an der Außenwand hinunterführte.

Draußen lastete Dunkelheit, obwohl es erst früher Nachmittag war.

Das Gewitter tobte mit unverminderter Heftigkeit weiter.

»Es kommt nicht über den Fluß hinweg«, sagte Serge und hüllte sich in den Bademantel. Er zündete sich eine Gitanes an und nippte an seinem Glas Rotwein, das auf dem Tisch stand.

»Versuche nicht, abzulenken!« rief Jeanne. Sie saß auf der Bettkante, hatte ein aufgeklapptes Buch neben sich liegen. »Du warst nicht in der Bibliothek. Das weiß ich.«

Er blickte sie lächelnd an. Durch ihren Zorn und in dem hauchzarten Nachthemdchen, das nur bis zu den Hüften reichte, sah sie noch hinreißender aus als sonst.

Er sagte es ihr.

Fast schien es, als wollte sie lächeln. Doch dann fuhr sie aufgebracht fort.

»Du weißt genau, wie ich denke, Serge! Wir sind keine Eheleute, die wie Kletten aneinander kleben. Aber etwas Fairneß sollte ich von dir erwarten können! Deine Geheimniskrämerei geht mir gegen den Strich. Sag es mir offen und ehrlich, wenn du dich für eine andere interessierst!«

»Eifersucht kann mitunter anregend sein«, bemerkte er trocken.

Jeanne sprang auf. Die kleinen Fäuste in die Hüften gestemmt, kam sie auf ihn zu.

»Wenn du dich über mich lustig machen willst…«, setzte sie an.

Serge schüttelte lächelnd den Kopf. Mit einem Ruck drückte er seine Zigarette im Aschenbecher aus und nahm Jeanne in die Arme.

»Ich bin froh, daß du nicht nur die nüchterne, berechnende Mathematikerin bist«, sagte er leise. »Es ist gut, zu wissen, daß du zu Gefühlsausbrüchen fähig bist.«

»Versuche nicht, mich mit deinen psychologischen Tricks einzulullen«, konterte sie. Doch ihr Widerstand versiegte. Die ersten Anzeichen eines Lächelns waren wieder auf ihren Lippen zu erkennen.

»Ich werde dir alles erklären«, versprach Serge nach einem langen Kuß. »Ja, es handelt sich um dieses Mädchen, das wir im Wald gesehen haben…«

»Also, doch!«

»Laß mich ausreden, Cheri! Es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe sie heute mittag getroffen. Sie heißt Veronique. Das ist alles, was ich erfahren konnte. Aber ich muß unbedingt mehr herausbekommen. Hinter ihr verbirgt sich ein Geheimnis, das ich lüften will.«

»Ein Geheimnis?« entgegnete Jeanne mit leisem Spott. »Ich kann es dir sagen: Es ist das Geheimnis, welche Fähigkeiten sie im Bett hat!«

Serge löste sich von ihr.

»Jeanne! Du bist ungerecht. Erst verlangst du Aufrichtigkeit von mir, und dann drehst du mir die Worte im Mund um!«

»Erfreut dich das nicht? Es ist eine weitere weibliche Eigenschaft an mir, die nichts mit kühlem Sachverstand zu tun hat!«

»Ich gebe es auf«, seufzte er. »Wenn ich schon mehr über Veronique wüßte, käme ich vielleicht gegen dich an. So nicht. Ich kann dir nur sagen, daß du keinen Grund hast, eifersüchtig zu sein.«

»Das bin ich nicht«, widersprach – Jeanne. »Ich stelle lediglich fest, daß du mit mir gemeinsam in Urlaub gefahren bist, um dich gleich am ersten Tag einer anderen an den Hals zu werfen. Einer, die du nur kurz gesehen hast! Sollte es etwa Liebe auf den ersten Blick sein? Da kann ich natürlich nicht mithalten. Unsere Beziehungen sind einfacherer Art.«

Er verstand ihre Bitterkeit nur zu gut. Doch er wußte beim besten Willen nicht, wie er sie davon überzeugen sollte, daß sie sich irrte.

»Diese Veronique besitzt übersinnliche Kräfte«, versuchte er es noch einmal.

»Ach nein?« Jeanne zog die Augenbrauen hoch. »Das trifft sich gut, nicht wahr? Dann kannst du ja gemeinsam mit ihr deine Freizeitstudien betreiben. Ein besseres Urlaubsvergnügen konntest du wohl kaum finden.«

Serge gab auf.

Minutenlang standen sich die beiden stumm gegenüber.

Dann hatte er das Gefühl, es auf die Spitze treiben zu müssen.

»Ich treffe mich heute abend mit ihr«, erklärte er knapp.

Jeannes Gesichtszüge erschlafften. Einen Moment lang blickte sie ihn an. Doch statt einer Antwort wandte sie sich abrupt um, warf sich aufs Bett und vertiefte sich mit wütendem Interesse in ihr Buch.

Serge kam sich schäbig und gemein vor.

Aber es ging nicht anders.

***

Die Düsternis des Gewitters, das stundenlang über dem Rhonetal wütete, war fast übergangslos der Abenddämmerung gewichen.

Es regnete nur noch schwach, als Serge mit seinem Wagen bis unmittelbar zu dem Waldweg fuhr, über den er die Lichtung erreichen konnte.

Er zögerte. Um Zeit zu sparen, hatte er ursprünglich mit dem Auto bis zu der Lichtung fahren wollen. Doch schon auf dem unbefestigten Weg von der Straße bis hierher hatte er festgestellt, daß der Boden aufgeweicht war, wie ein vollgesogener Schwamm. Im Wald war es kaum anders. Serge wußte, daß er schon nach den ersten Metern steckenbleiben würde.

Er streifte die Segeltuchschuhe ab und stieg in die Gummistiefel, die er für alle Fälle stets im Wagen hatte. Den Renault schloß er gewissenhaft ab, ehe er sich auf den Weg machte. Er hatte sich nicht getäuscht. Bei jedem Schritt versank er fast bis zu den Knöcheln.

Es war kalt geworden. Er zog sich die Kapuze seines Parka über den Kopf. Dicke Wassertropfen, die sich in den Baumkronen angesammelt hatten, klatschten immer wieder auf Serges Jacke.

Je näher er der Lichtung kam, um so mehr wuchs seine innere Anspannung. Würden seine Kräfte ausreichen, um dem Zwang zu widerstehen, den Veronique auf ihn auszuüben versuchte? Diese Frage stellte er sich immer wieder. Eine Antwort wußte er nicht. Denn bislang hatte er sich mit der Parapsychologie nur in der Theorie befaßt.

Er unterdrückte den Drang, zur Zigarette zu greifen. Es war wie eine unbewußte Vorbereitung auf die Willensanstrengung, die noch auf ihn zukommen sollte.

Er brauchte eine knappe Dreiviertelstunde, um die Lichtung zu erreichen. Seine Augen hatten sich einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt. Die Wolkendecke riß zeitweise auf, und das Mondlicht leuchtete ihm. Der Regen hatte inzwischen aufgehört.

Unruhig ging Serge auf und ab. Er hatte keinen bestimmten Zeitpunkt mit Veronique vereinbart. Trotzdem glaubte er zu wissen, daß sie bereits auf ihn wartete. Doch sosehr er seine Augen auch anstrengte, er konnte nichts entdecken als undurchdringliche Finsternis, die zwischen den Bäumen lastete.

Dann, als seine Aufmerksamkeit nachließ, traf ihn Veroniques Erscheinen um so überraschender.

Er spürte plötzlich, daß sie hinter ihm stand. Wie zuvor, hatte sie sich durch keinerlei Geräusch angekündigt.

Serge drehte sich langsam um. Er zeigte seine Verblüffung nicht.

»Du hast also deine Entscheidung getroffen«, sagte sie.

»Ja«, entgegnete er heiser. »Es fiel mir nicht schwer. Denn du bist wunderschön.«

»Man sollte nicht allein nach Äußerlichkeiten urteilen«, mahnte sie ihn lächelnd.

»Nein. Deshalb brenne ich darauf, dich näher kennenzulernen.«

Ihre Augen strahlten voll geheimnisvollem Glanz.

»Wir werden viel Zeit dafür haben«, versprach sie.

Erst jetzt bemerkte er, daß sie noch das gleiche dünne Sommerkleid trug wie am Nachmittag.

»Ist dir nicht kalt?« fragte er erstaunt.

»Nein. Ich habe nur einen kurzen Weg. Komm, Cheri, laß uns gehen!«

Er fragte nicht nach dem Ziel. Ihn beschäftigte viel zu sehr die Erkenntnis, daß sie keine Kälte spürte. Rein äußerlich war sie ein Wesen aus Fleisch und Blut. Doch sie besaß Eigenschaften, die alles andere als menschlich waren.

Sie nahm seine Hand und führte ihn. Diesmal widerstand er dem eisigen Strom, der von ihrer Berührung ausging. Aus der Art ihres Handelns schloß er nun, daß es eine Art von Gewohnheit für sie sein mußte.

Aber wenn er nicht der erste war, dem sie sich auf diese Weise näherte… Was war dann mit denen geschehen, die vor ihm waren?

Immerhin begriff Serge, daß sie einen Mann völlig in ihren Bann ziehen konnte. Nur dadurch war es möglich, daß ein Begleiter ihr willig folgte und keinen Verdacht schöpfte. Sie bewerkstelligte das durch ihre übersinnlichen Kräfte.

Für Serge war dieser Moment ein außergewöhnliches Erfolgserlebnis. Ihm wurde klar, daß er dieses rätselhafte Wesen täuschen konnte. Sie spürte nicht, daß er gegen ihre Macht immun war.

Der Anblick der Burg unterbrach kurz darauf seine Gedankengänge. Es konnte sich nur um Château Chauveron handeln. Serge hatte sich eingehend genug mit der Geschichte von Condrieu befaßt, um zu wissen, daß es keine andere Burg in der Umgebung gab. Und das Comtegeschlecht, das hier gelebt hatte, war schon vor mehr als hundertfünfzig Jahren ausgestorben.

Veronique führte ihn den Weg zum Tor hinauf.

»Ein verschwiegener Ort«, sagte er, als sie das Tor ohne jede Mühe öffnete.

»Gefällt dir das Château?« entgegnete sie. »Hier sind wir ganz allein. Nur wir zwei…«

»Ja«, nickte er. »Etwas Romantischeres kann es kaum geben.«

Er mußte das Grauen bekämpfen, das ihn angesichts der düsteren Gemäuer befiel, von denen er wegen der Dunkelheit nur die Umrisse erkennen konnte.

Inzwischen wußte er, daß diese Dunkelheit für Veronique nicht zu existieren schien. Es bestätigte sich, als sie über den finsteren Burghof voranging und nicht gegen ein einziges Hindernis stieß.

Sie betraten die Halle. Trockener Modergeruch wehte Serge entgegen. Irgendwo raschelte es. Dann ein schrilles Pfeifen. Ratten.

Obwohl er auf alles vorbereitet war, konnte er seine Fassungslosigkeit einen Moment später dennoch nicht verbergen.

Wie gebannt hing sein Blick an den brennenden Kerzen des Leuchters im Kaminzimmer. Warum war der Lichtschein von draußen nicht zu sehen gewesen?

Er betrachtete die Einrichtung des Raumes und fühlte sich um Jahrhunderte zurückversetzt.

»Phantastisch!« stieß er hervor.

Es schien Stolz zu sein, der jetzt in Veroniques Gesicht lag. Sie zog ihn mit sanftem Nachdruck in den Raum.

»Dies ist mein Zuhause«, erklärte sie mit rätselhaft nachhallender Stimme.

Er bemerkte die verzehrende Glut, die in ihren Augen zu lodern begann. Und im gleichen Augenblick brandete die Woge ihrer übersinnlichen Macht auf ihn zu.

Es gelang ihm nicht sofort, sich zu widersetzen. Fassungslos über sich selbst, ließ er es geschehen, daß sie ihn zum Diwan führte. Er war zu keiner Reaktion mehr fähig. Seine Muskeln gehorchten nicht mehr. Seine Sinne schienen völlig ausgeschaltet.

Er erwachte, als Veronique die Hände nach ihm ausstreckte. Die Berührung ließ seinen Widerstandswillen von neuem aufkeimen.

Im nächsten Atemzug traf ihn der Schock.

»Du wirst mich lieben!« flüsterte Veronique. Ihre Augen flackerten vor entfesselter Gier. »Du gehörst mir. Du…«

Sie brach ab, starrte in jäh aufwallender Wut auf ihre Hände.

Serge sah die grauenvolle Verwandlung, die mit ihr vor sich ging. Im ersten Moment glaubte er, es nicht verkraften zu können. Die Erkenntnis war zu furchtbar.

Er hatte auf die Lösung des Rätsels gehofft. Doch jetzt, wo er es vor sich sah, war das Entsetzen größer als jede andere Empfindung.

Veroniques schriller Wutschrei ließ ihn aus dem Schock erwachen. Ihr Gesicht, eben noch betörend schön, verzerrte sich zu einer teuflischen Fratze. Die Augen über der hakenförmigen Nase loderten voll tödlichem Haß.

»Du bist meiner nicht würdig!« schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Du bist nicht fähig, mich zu lieben! Du mußt sterben – sterben…«

Unvermittelt wandte sie sich ab, eilte zu dem Schrank mit den gläsernen Türen. Das Kleid flatterte um ihre Knochen.

Serge erwachte wie aus einem Alptraum. Innerhalb von einem Sekundenbruchteil gelang es ihm, die Strömungen ihres Willens abzuschütteln.

Er stieß sich von dem Diwan ab, eilte mit zwei, drei Schritten zur Tür.

Veronique wirbelte erschrocken herum.

Ihr Blick flammte ihm entgegen.

»Steh«, keifte sie. »Rühr dich nicht! Ich befehle es dir! Du wirst gehorchen.«

Er zögerte, blieb in der Tür stehen.

»Nein«, entgegnete er ruhig. »Du hast keine Macht über mich. Ich werde gehen, ohne daß du mich daran hindern kannst!«

Ihre blutleeren Lippen öffneten sich in grenzenlosem Erstaunen. Sie brachte kein Wort mehr hervor, keinen Befehl mehr, den sie ihm voller Haß entgegenschleuderte.

Zu überraschend traf sie die Erkenntnis, daß sie Serge Braillard nicht beherrschen konnte.

Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich auf sie zu stürzen.

Doch er ließ es.

Er war nicht sicher, wie er sie vernichten konnte. Er wußte zu wenig über sie, um auf Anhieb die richtige Methode zu finden. Und ein fehlgeschlagener Versuch erschien ihm in diesem Augenblick zu riskant. Er brauchte Zeit, um in Ruhe ergründen zu können, auf welche Weise er dem Treiben der Hexe von Château Chauveron ein Ende bereiten konnte.

Ihr skelettartiger Körper bebte vor Wut, als er sich einfach abwandte und in die düstere Halle hinaustrat.

Der Lichtschein aus dem Kaminzimmer reichte aus. Serge fand den Ausgang zum Burghof ohne Mühe.

Unvermittelt gellte hinter ihm Veroniques Schrei.

»Necrofor! Necrofor!«

Das Echo ihres verzweifelten Befehls hallte weit über den nachtdunklen Wald.

Serge wußte nicht, was der Name bedeutete. Er lief auf das Burgtor zu.

Auf halbem Weg stolperte er über einen hochragenden Pflasterstein. Er stürzte zu Boden. Im letzten Moment konnte er sich mit den Händen abstützen, um nicht mit dem Kopf aufzuschlagen.

Fluchend rappelte er sich auf, hastete weiter.

Dann erreichte er den Weg, der den Hang hinabführte.

Hinter ihm gellte noch einmal Veroniques schrille Befehlsstimme.

Die Dunkelheit verschluckte Serge.

Er fühlte sich sicher, wußte noch nicht, daß dies ein Trugschluß war.

***

Schon nach wenigen Minuten verlangsamte Serge seine Schritte. Es hatte keinen Zweck, zu laufen. Der aufgeweichte Waldboden zerrte an seinen Gummistiefeln, drohte sie ihm von den Füßen zu reißen.

Er sah sich noch einmal um. Kein Lichtschein war dort zu erkennen, wo sich Château Chauveron befinden mußte.

Serge setzte seinen Weg in zügigem Marschtempo fort.

Das Gewitter hatte sich inzwischen endgültig verzogen. Nur noch vereinzelt fielen dicke Wassertropfen aus den Baumkronen. Die Luft war angenehm klar und würzig.

Serge pumpte diese kühle Waldluft tief in seine Lungen. Es tat ihm gut. Und es half ihm, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Er versuchte, das Geschehene in zeitlicher Reihenfolge zu ordnen und es noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen zu lassen.

Die Wolkendecke war inzwischen aufgerissen. Es erleichterte ihm die Orientierung. Durch die Baumwipfel gefiltert, fiel das fahle Mondlicht bis auf den Waldweg herab.

Serge bemühte sich, zu einem Schluß zu kommen. Immer wieder kam er auf die eine Frage zurück.

Weshalb war Veronique ausgerechnet auf ihn gestoßen? Hätte sie nicht spüren müssen, daß er ihren Kräften widerstehen konnte?

Oder lag es einfach daran, daß sie sich an jeden Mann heranmachte, der ihr über den Weg lief?

Aber egal, auf welche Weise sie es trieb – Serge war fest entschlossen, den Grund dafür herauszufinden. Und erfreut dachte er daran, daß er nun auch Jeanne eine plausible Erklärung liefern konnte.

Er wußte nicht, wieviel Zeit er gebraucht hatte, als er schließlich den Waldrand am Rhoneufer erreichte. Große Wassertropfen schillerten im Mondlicht auf der Karosserie seines Renault. Matte Lichtreflexe waren auf den träge dahinflutenden Wassermassen der Rhone zu erkennen.

Serge fischte den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und trat um die Motorhaube des Renault herum.

Der Mann mußte hinter dem Wagen gelauert haben.

Urplötzlich tauchte sein Schatten vor Serge auf.

Im gleichen Augenblick erinnerte er sich an die letzten Schreie der Hexe.

»Necrofor?« stieß er atemlos hervor. Er spürte, daß sich hinter diesem Namen ein ähnliches Geheimnis verbarg wie hinter dem Namen Veronique.

Von der breiten Silhouette des anderen war nur ein heiserer Knurrlaut zu hören.

Der Angriff kam ohne erkennbare Ankündigung.

Serge konnte nicht mehr ausweichen. Reflexartig ließ er die Schlüssel fallen.

Als sie ins Gras klirrten, traf ihn der Anprall Necrofors mit der Wucht eines Huftrittes.

Serge fühlte sich angehoben und wie ein hilfloses Bündel durch die Luft geschleudert. Glücklicherweise dämpfte der aufgeweichte Grasboden seinen Fall.

Unvermittelt ahnte er, welchen Auftrag dieser finstere Bursche hatte.

Töten!

Veronique hatte diesen Befehl gegeben, weil sie spürte, welche Kräfte Serge besaß. Sie wußte, daß es ihr Ende bedeuten konnte, wenn sie ihn am Leben ließ!

Serges Widerstandswille keimte blitzartig auf. Er unterdrückte den Schmerz, spannte die Muskeln an und ließ sie explodieren.

Der Schatten flog von neuem auf ihn zu, begleitet von einem wutentbrannten Fauchen.

Doch Necrofor packte ins Leere.

Federnd kam Serge unmittelbar neben ihm auf die Beine. Er schöpfte neuen Mut – trotz der Ungewißheit, ob man diesen Gegner überhaupt bezwingen konnte.

Der Knecht von Château Chauveron tapste stolpernd voran, durch die Fliehkraft des eigenen Gewichts getrieben.

Serge setzte mit einem raschen Schritt nach und ließ seine Handkante herabsausen. Das Mondlicht reichte aus, um einen präzisen Treffer anzubringen.

Betonhart traf der Hieb in die Nierengegend des anderen.

Zwei Schritte weiter hatte Necrofor sein Gleichgewicht wieder. Er drehte sich um, zeigte nicht die geringste Reaktion. Nur ein Knurren, das noch wütender klang als zuvor.

Serge begriff. Dieses Wesen kannte keine Schmerzen körperlicher Art. Dennoch kämpfte Necrofor mit körperlicher Gestalt, um einen Gegner zu bezwingen. Das bedeutete zumindestens, daß er nicht die Fähigkeit besaß, sich mit jenen unerklärlichen Mächten der Finsternis zu verbünden, gegen die ein Mensch nicht die geringste Chance hatte.

Geduckt wartete Serge den neuen Angriff ab.

Necrofor schnellte los. Ungestüm, kraftvoll – doch mit der plumpen Vehemenz eines angestachelten Bullen.

Von eiskalter Ruhe erfüllt, wartete Serge den richtigen Sekundenbruchteil ab. Die Selbstverteidigungslehrgänge, an denen er regelmäßig teilnahm, machten sich jetzt bezahlt.

Blitzartig duckte er sich, stieß sich mit beiden Beinen ab. Flach über dem Boden, schoß er auf Necrofors derbe Stiefel zu.

Der Knecht brüllte erschrocken auf, als er ins Leere segelte. Hinzu kam der Schreck, als seine Beine plötzlich hochgerissen wurden. Mit dem Kopf voran, stürzte er auf den Erdboden zu.

Ein anderer hätte sich mit Sicherheit das Genick gebrochen.

Necrofor gelang es gerade noch, den Kopf einzuziehen. So entging er dem Verderben, das seiner Existenz möglicherweise ein rasches Ende bereitet hätte.

Es gab einen dumpfen Laut, als seine Schultern auf den weichen Boden schlugen. Es sah aus wie ein lächerlicher Purzelbaum, als seine Beine über ihn hinwegruderten.

Sekundenlang lag er regungslos.

Serge machte nicht den Fehler, sich ihm zu nähern. Necrofor konnte ihn nicht überlisten. Serge wußte zur Genüge, daß der bullige Kerl keine Schmerzen spürte.

Er hatte sich nicht getäuscht.

Unvermittelt rappelte sich der Knecht von Château Chauveron wieder auf. Mit ausgebreiteten Armen stapfte er auf seinen Gegner zu, dessen Widerstandskraft ihm unbegreiflich war. Denn Necrofor konnte nichts von jenen Techniken wissen, die unter den Begriffen Karate, Jiu-Jitsu und Judo aus dem fernen Osten kamen.

Serge hatte es jetzt leichter. Schläge, die allein den Zweck hatten, Schmerzen zuzufügen, brauchte er gar nicht erst anzuwenden.

Deshalb unterlief er Necrofors jetzt schraubstockartig zupackende Pranken, duckte sich und kam blitzartig hoch – mit der Elastizität einer Stahlfeder.

Necrofor schrie vor Überraschung auf, als er angehoben und in hohem Bogen durch die Luft geschleudert wurde.

Erneut bebte der Erdboden unter seinem Gewicht.

Serge stand bereits wieder in Abwehrposition. Das Fauchen seines unheimlichen Gegners ging ihm durch Mark und Bein. Er wußte nur zu gut, daß er verloren war, wenn der Scherge der Hexe ihn auch nur ein einziges Mal zu fassen bekam.

Necrofor war schon zu sehr verwirrt, um den Augenblick seines Angriffs nicht anzukündigen. Ein zorniges Schnaufen kam tief aus seiner breiten Brust. Dann walzte er los.

Serge stand halb geduckt, die Muskeln zum Zerreißen gespannt. Er mußte ein Ende machen. Dies hier konnte er nicht bis in alle Ewigkeit fortsetzen. Mit jeder Faser seiner Sinne konzentrierte er sich auf den entscheidenden Griff.

Necrofor machte es ihm ungewollt leicht. Die überlangen Arme ausgestreckt, ging er auf Serge los.

Dieser packte reaktionsschnell zu. Mit beiden Händen. Er bekam das linke Handgelenk des anderen zu fassen. Er hatte keine Zeit, sich über die merkwürdigen Schwellungen und Knoten dieses Handgelenks zu wundern.

Necrofors eigenen Schwung ausnutzend, riß er ihn voran, wirbelte herum und katapultierte den bestimmt zwei Zentner schweren Mann über seine Schulter hinweg.

Serge blieb auf den Beinen.

Das Schreckensgebrüll des Knechts hallte weit durch die Nacht. Mindestens zwei Meter weit segelte er in freiem Flug. Dann schlug er hinter der Oberkante der Uferböschung auf. Sein Schwung war zu groß. Er fand keinen Halt mehr. In rasch zunehmender Geschwindigkeit rollte er die steile Böschung hinunter.

Der klatschende Aufprall auf das Wasser beendete sein Gebrüll. Weiße Fontänen spritzten hoch.

Serge sah atemlos zu.

Necrofor schlug wie wild mit den Armen um sich. Doch die Strömung hatte ihn bereits gepackt. Die Gewalt der Fluten war stärker als er. Er wurde fortgetragen. Sein Kopf tauchte unter, kam kurz darauf wieder hoch.

Serge wandte sich ab. Er hatte sich die Stelle gemerkt, an der er die Autoschlüssel fallen ließ. So fand er sie auf Anhieb.

Als er in den Wagen stieg und einen letzten Blick auf den Fluß warf, war von Necrofor nichts mehr zu sehen. Serge war nicht sicher, ob dies das Ende des Knechts bedeutete. Dazu wußte er zu wenig über die dämonischen Fähigkeiten von Veronique und ihrem Helfer.

Im Rückwärtsgang rangierte er den Renault zur Straße zurück. Er ging behutsam genug zu Werke, um nicht steckenzubleiben. Er hatte keine Lust, noch einmal mit dem unverhofften Auftauchen Necrofors konfrontiert zu werden.

Als Serge Braillard den Marktplatz von Condrieu erreichte, war es bereits kurz vor Mitternacht.

***

Von der Empfangshalle führte ein offener Durchgang zu der Bar des Hotels »La Grenouille.« Auf dem Weg zur Treppe in den ersten Stock kam Serge zwangsläufig daran vorbei.

Mit einem flüchtigen Seitenblick bemerkte er, daß die Bar fast leer war.

Fast!

Ein unterbewußter Reflex ließ ihn verharren. Dann sah er Jeanne, mutterseelenallein vor dem chromblitzenden Tresen.

Er preßte die Lippen aufeinander und ging zu ihr.

Sie drehte sich halb auf dem Barhocker, empfing Serge mit einem teilnahmslosen Blick.

»Ich bin nicht betrunken«, erklärte sie, bevor er etwas sagen konnte. »Du brauchst also keine gutgemeinten Ratschläge vom Stapel zu lassen.« Sie deutete auf die Flasche Orangensaft, die vor ihr stand. »Das Zeug schütte ich schon seit Stunden in mich hinein. Der Barkeeper hat Feierabend gemacht und mir eine Flasche dagelassen. Sonst noch Fragen?«

»Ich hatte nicht vor, dir auch nur eine einzige zu stellen«, entgegnete Serge und schwang sich auf den Barhocker neben ihr.

Erst jetzt bemerkte sie sein leicht zerzaustes Äußeres. Ihr abweisender Gesichtsausdruck wich aufkeimender Besorgnis.

»Du siehst nicht gerade aus, wie einer, der traute Zweisamkeit hinter sich hat…«

Er lächelte matt, goß sich ein Glas Orangensaft ein und zündete sich eine Gitanes an. Tief inhalierte er den würzigen Tabakrauch.

»Ich kann es dir jetzt erklären«, sagte er leise, den Blick unverwandt in ihre Augen gerichtet. »Ich habe so weit Klarheit gewonnen, daß ich die Zusammenhänge halbwegs durchschaue.«

Jeanne schwieg minutenlang. Sie erforschte seine Miene und spürte, daß er nicht vorhatte, ihr fadenscheinige Ausreden zu liefern.

»Also, gut«, nickte sie schließlich. »Ich werde dir zuhören.«

Er begann zu berichten, zählte die Fakten der Reihe nach auf und zog anschließend seine Schlußfolgerungen.

»Veronique und Necrofor sind Wesen aus dem Reich der Finsternis«, erklärte er und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Das mag banal klingen, aber anders kann ich die rätselhaften Vorgänge im Moment nicht erklären. Ich muß jetzt herausfinden, was die Ursache für das dämonische Treiben der Hexe ist.«

Jeanne brauchte jetzt ebenfalls eine Zigarette. Ihr Zorn auf Serge war verflogen. Endgültig. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß er ihr nichts vormachte.

»Das klingt alles höchst unwahrscheinlich«, sagte sie. »Aber ich weiß, daß du mit beiden Beinen auf der Erde stehst. Wärst du ein verschrobener Phantast, würde ich dir nicht glauben. Nur eines ist mir nicht ganz klar: Bist du sicher, daß dieser Kerl, der dir beim Wagen auflauerte, wirklich mit Veronique im Bunde steht? Ich meine, du hast die beiden nicht zusammen gesehen. Und er hat dir nicht bestätigt, daß er wirklich Necrofor war…«

»Richtig«, nickte Serge. »Es ist nur eine Vermutung von mir. Rein gefühlsmäßig bin ich hundertprozentig sicher. Wer sollte sonst einen Grund haben, mich zu überfallen? Veronique hat Necrofor losgeschickt, als ich die Burg verließ. Er kennt den Wald besser als ich. Es war für ihn keine Mühe, eine Abkürzung zu wählen und vor mir am Flußufer zu sein.«

»Ich weiß nicht«, zweifelte Jeanne. »Er hätte dich doch schon vorher erwischen können. Wenn er wirklich dämonische Kräfte besitzt, wie du sagst, dann spielen doch Zeit und Entfernung keine Rolle für ihn. Genauso wie Veronique hätte er plötzlich vor dir im Wald auftauchen können. Aus dem Nichts…«

Serge schüttelte den Kopf.

»Diese Fähigkeit besitzt nur Veronique. Necrofor ist nur ihr Knecht. Er hat übermenschliche Körperkräfte und ist schmerzunempfindlich. Ansonsten ist er einem Menschen kaum überlegen. Das vermute ich – nach allem, was ich bislang über die beiden weiß.«

Jeanne schüttelte ungläubig den Kopf.

»Meine Kommilitonen werden mich auslachen, wenn ich davon erzähle. Jeden anderen würde ich für verrückt erklären, Serge. Aber bei dir weiß ich immerhin, daß du im Vollbesitz deiner geistigen…«

Er unterbrach sie lächelnd.

»Ich wußte nicht, daß du neuerdings mit Juristen verkehrst!«

Sie mußte lachen. Dann leerte sie ihr Glas. »Gehen wir nach oben?«

Serge nickte nur.

***

Mit neuer Kraft tauchte die Morgensonne den kleinen Ort an der Rhone in strahlende Helligkeit. Die düsteren Stunden des Gewitters waren vergessen. Nur noch die Feuchtigkeit, die an, den Straßenrändern verdunstete, erinnerte daran.

Jeanne trug an diesem Morgen einen gewagt kurzen Jeansrock und einen hauchdünnen ärmellosen Pulli. Sie brachte die Bürger von Condrieu zumindest für die nächsten Stunden in Verwirrung. Allerdings auf gegensätzliche Weise bei der männlichen und weiblichen Einwohnerschaft.

Serge war sich dieser Reaktionen bewußt, als er mit ihr über die schmalen Bürgersteige flanierte. Es ließ ihn schmunzeln.

Das Stadtarchiv befand sich an der Hauptstraße von Condrieu, nur einen Steinwurf weit vom Marktplatz entfernt.

Im Nachbarhaus hatte die Polizei-Präfektur ihre Diensträume. Ein halbes Dutzend Steinstufen, eingerahmt von kunstvoll verschnörkelten schmiedeeisernen Geländern, führten zum Eingang hinauf.

Serge wollte eben mit Jeanne das Stadtarchiv betreten, als sich die Tür der Präfektur öffnete.

Ein Mann und eine Frau traten heraus. Sie mußten beide über sechzig Jahre alt sein. Ihre Mienen Waren gram-zerfurcht. Der Frau standen Tränen in den Augen.

Ein uniformierter Beamter brachte die beiden alten Leute bis zum Bürgersteig.

»Machen Sie sich bitte keine Sorgen!« sagte er tröstend. »Wir tun alles, was in unseren Kräften steht. Sämtliche Polizeidienststellen in der näheren und weiteren Umgebung erhalten sofort die Vermißtenmeldung. Vielleicht schläft er irgendwo in einer kleinen Pension seinen Rausch aus. Sie wissen doch, wie diese jungen Burschen sind!« Der Beamte lachte gezwungen.

Die Frau blickte ihn aus tränenfeuchten Augen an.

»Ich weiß, daß Pierre tot ist«, murmelte sie erstickt, »und Sie, Capitaine, brauchen uns keine unnötigen Hoffnungen zu machen. Sie wissen so gut wie wir, daß Pierre nicht der erste ist, der auf Nimmerwiedersehen verschwindet!«

Der Capitaine schluckte, suchte nach Worten.

»Gegen die Dämonen ist jede Polizei machtlos«, fuhr die Frau düster fort. »Aber wir haben wenigstens unsere Pflicht getan. Komm, Jacques, wir müssen nach Hause!«

Die beiden Eheleute stiegen in ein wartendes Taxi. Der Capitaine blickte ihnen nach, hilflos die Achseln zuckend.

Serge trat kurz entschlossen auf den Polizeibeamten zu. Jeanne wartete vor dem Eingang des Stadtarchivs. Doch sie konnte jedes Wort mithören, denn es waren nur wenige Schritte.

»Pardon, Capitaine«, sagte Serge und nannte seinen Namen. »Ich hörte eben zufällig Ihren Wortwechsel mit den alten Leuten. Ich bin Amateur-Historiker und interessiere mich für die Geschichte von Condrieu. Die Frau sprach von Dämonen und von Männern, die verschwinden. Was hat es damit auf sich?«

Der Capitaine winkte ab. Sein Lächeln war schief, unsicher.

»Gerede, Monsieur, nichts als Gerede. Die Leute hier pflegen ihren Aberglauben wie eine wertvolle Tradition. Wir sind dagegen machtlos. Zumal die alte Madame Montfour immerhin in einem Punkt recht hat. In unserer Gegend gibt es laufend neue Vermißtenmeldungen, ohne daß jemals auch nur eine davon aufgeklärt werden kann. Wir Polizisten müssen damit leben. Wir tun, was in unseren Kräften steht. Ohne Erfolg. Das war schon bei unseren Vorgängern so.«

»Es sind immer nur Männer, die verschwinden?«

»Ja, wieso?«

»Junge Männer, nicht wahr?«

»He, Monsieur!« rief der Capitaine. »Wollen Sie sich etwa auch noch als Amateur-Kriminalist betätigen?«

»Nein, nein«, wehrte Serge ab. »Ich interessiere mich für die Dämonen, von denen Madame Montfour sprach.« Er nickte dem Beamten zu und ging zu Jeanne zurück.

Der Capitaine starrte ihm verblüfft nach.

Im Stadtarchiv roch es nach wahren Bergen von staubigem, altem Papier. Regale, die bis an die Decke reichten, waren mit kostbaren Folianten und lose gebundenen Chroniken gefüllt.

Eine ältliche Frau mit dicken Brillengläsern notierte Serges Wünsche in einem dicken Wälzer, dessen Zeilen mit enger Handschrift gefüllt waren. Dann tauchte sie zwischen den Regalen unter und kehrte kurz darauf mit einem Stapel von Folianten zurück, die sie auf einem gummibereiften Handkarren vor sich herschob.

Serge und Jeanne nahmen an dem Lesetisch Platz, der sich in einem Nebenraum links vom Eingang befand.

»Hier haben sie sämtliche Kirchenbücher der Jahre 1750 bis 1850«, erklärte die Archiv-Verwalterin. »Wenn Sie sich für die Familiengeschichte der Grafen de Chauveron interessieren, finden Sie in diesen Aufzeichnungen die meisten Einzelheiten.«

Gemeinsam machten sich Serge und Jeanne daran, die Folianten durchzublättern. Das Papier knisterte laut.

»Hast du es gehört?« fragte Serge, nachdem die Frau sie alleingelassen hatte. »Die Sache mit den Vermißtenmeldungen, meine ich!«

Jeanne sah ihn gedankenverloren an.

»Es könnte einen Zusammenhang geben, nicht wahr?«

»Allerdings«, nickte Serge.

Dann widmeten sie sich den alten Handschriften, die erstaunlich gut zu entziffern waren. Die Geistlichen der damaligen Zeit hatten ohne Zweifel viel Mühe darauf verwendet.

Serge kannte das Todesjahr des letzten Grafen von Château Chauveron. Er blätterte nach, bis er die entsprechende Jahreszahl fand.

1823.

Die Schriftzüge waren nicht ganz so ebenmäßig wie bei den vorhergehenden Eintragungen. Offenbar hatte der Schreiber seine persönlichen Emotionen nicht völlig unterdrücken können. Die Buchstaben sahen teilweise aus, wie von zittriger Hand hingeworfen.

… niedergeschrieben am Sonntag Latare, Anno Domini 1823, zur Pfarrei von Condrieusur Rhone, nach der Trauerfeier für Comte Jerome de Chauveron, welcher als letzter männlicher Nachkomme derer von Chauveron in die Ewigkeit einkehrte…

Comte Jerome überdauerte das irdische Leben seiner geliebten Gemahlin Catherine nur um sechzehn Monate. Wie Comtesse Catherine, verschied auch Comte Jerome an gebrochenem Herzen. Der gewaltsame Tod ihres einzigen Sohnes Jean, welcher vor nur drei Jahren zu Grabe getragen wurde, ließ Comte Jerome und Comtesse Catherine keine glücklichen Tage mehr zuteil werden…

Auf Château Chauveron werden nun die Mächte der Finsternis ihre Herrschaft antreten, da auch die beiden Töchter des Comte nicht an den Ort ihrer Geburt zurückkehren werden. Sie dürfen die einzig Glücklichen aus der vom Leid heimgesuchten Familie bleiben, dieweil beide gute Ehemänner im Elsaß und in der Normandie fanden… Das Unheil ist nun von Château nicht mehr abzuwenden, denn dort selbst gibt es niemanden mehr, der dem grausamen Regiment der Dämonen trotzen könnte…

Serge stieß einen leisen Pfiff aus. Die Niederschrift war von einem Priester namens Brunot unterzeichnet.

»Sieh dir das an!« sagte Serge.

Jeanne beugte sich darüber und studierte die Zeilen mit gespannter Miene.

»Der Sohn des Comte starb also 1820«, stellte sie fest. »Den Band habe ich hier. Sehen wir nach!«

Serge legte seinen Folianten zurück zu den anderen. Gemeinsam mit Jeanne nahm er sich die Berichte aus dem Todesjahr des Grafensohnes vor. Die betreffende Stelle war schnell gefunden. Wieder stammte die Niederschrift von dem Priester Brunot,

… den 13. Octobris, Anno Domini 1820, zur Pfarrei von Condrieusur Rhone…

… in unsagbarem Leid trugen heute Comte Jerome de Chauveron und Comtesse Catherine ihre einzige Hoffnung, ihren einzigen Sohn Jean, im blühenden Alter von 26 Jahren zu Grabe.

Zugegen waren bei der Trauerfeier auch die Töchter Emilie und Mireille sowie das Eheweib des Verblichenen, Veronique Lutece.

»Veronique!« stieß Serge aufgeregt hervor. »Das ist sie! Das muß sie sein!«

»Es wird erst noch interessant«, sagte Jeanne atemlos und las den restlichen Text vor:

»Wie dem Unterzeichneten durch eine vertrauliche Unterredung mit Comte Jerome zu Wissen kam, erfuhr die verdammenswerte bürgerliche Veronique Lutece die ihr zustehende gerechte Strafe für ihr teuflisches Machwerk. In gottgegebener Gerechtigkeit warf Comte Jerome das vom Satan besessene Weib in das Verlies seiner Burg und sprach den Fluch über sie aus. Nach dem Willen des Comte wird die Seele der Verdammten auch über ihren leiblichen Tod hinaus keine Ruhe finden. Zur ewigen Unrast verflucht, wird Veronique Lutece ihre Schandtat für alle Zeiten büßen… … den ruchlosen Hernand Necrofor, der in gemeinen Beziehungen zu dem bürgerlichen Eheweib des Jean de Chauveron stand, ließ Comte Jerome durch seinen gerechten Urteilsspruch vom Leben in den Tod fördern. Selbiger Hernand Necrofor hatte zuvor eingestanden, auf Weisung der Veronique Lutece den Grafensohn Jean umgebracht zu haben. Comte Jerome beliebte es indessen, den Tod seines Sohnes vor dem Volk als Selbstmord zu belassen… Diese Niederschrift wird daher zu den geheimen Büchern der Pfarrei gelegt…«

»Die endgültige Lösung des Rätsels!« rief Serge und sprang auf. »Ich möchte wissen, warum niemand darauf gekommen ist!«

Jeanne klappte den Folianten zu.

»Aus einem simplen Grund, mon Cheri. Alle, die Veronique jemals zu Gesicht bekamen, überlebten es nicht. Es gibt also keinen noch existenten Augenzeugen.«

»Außer mir«, stöhnte Serge. »Ich weiß nur zu gut, was das bedeutet.«

»Diese Veronique müßte also eigentlich seit hundertfünfzig Jahren tot sein«, resümierte Jeanne. »Und ihr Knecht Necrofor war ihr früherer Liebhaber. Der Grafensohn Jean wird dahintergekommen sein, daß die beiden ein Verhältnis hatten. Folglich haben sie ihn umgebracht. Damals war man ja mit solchen Lösungen schnell bei der Hand.«

Serge nickte versonnen.

»Und mir bleibt nur die Flucht nach vorn«, murmelte er. »Ich habe keine andere Wahl.«

***

Serge Braillard entschied sich an diesem Nachmittag für einen anderen Weg, um sich der verfallenen Burg zu nähern. Er fuhr über die Rhonebrücke und folgte dem Verlauf der Straße, die durch das ausgedehnte Waldgebiet nach Westen führte.

Etwa zwei Kilometer vom Fluß entfernt stellte er den Renault am Fahrbahnrand ab. Noch einmal studierte er die Landkarte, die er in einer Buchhandlung gekauft hatte. Château Chauveron war als Ruine eingezeichnet.

Serge nickte zufrieden. Er mußte auf geradem Weg nach Süden in den Wald vordringen, um auf die Burg zu stoßen.

Sorgfältig schloß er den Wagen ab und überquerte die Fahrbahn. Jeanne hatte die Zweitschlüssel für den Renault. Es hatte einige Überredungskraft gekostet, sie davon zu überzeugen, daß sie in der Stadt bleiben mußte. Serge wollte sie nicht unnötig in Gefahr bringen. Nur er selbst wußte, was es bedeutete, sich mit der Macht der Dämonen auseinanderzusetzen.

Er benutzte einen der vielen Wege, die durch den Wald führten. Zur Orientierung genügte ihm der Stand der Sonne. Dieses Wissen stammte noch aus seiner Pfadfinderzeit. Der Karte nach mußte er knapp drei Kilometer in südlicher Richtung vordringen, um die Burg zu erreichen. Serge zählte die Schritte in Gedanken mit. Dadurch vermied er, daß er zu weit laufen würde, falls er Château Chauveron wider Erwarten verfehlte.

Seine Ausrüstung bestand nur aus einem einzigen Gegenstand.

Ein fast unterarmlanges Kruzifix aus massivem Messing. Das Kreuz ruhte auf seiner Brust, hing an einer Kette, die er sich um den Hals gelegt hatte. Er hatte es in einem Laden in Condrieu gekauft. Eigentlich war es als Wandschmuck vorgesehen. Doch Serge war überzeugt, daß es für seine Zwecke gerade die richtige Größe hatte.

Nach seinem Wissen, das er sich auf dem Gebiet der Parapsychologie erworben hatte, war das Kruzifix die einzige Möglichkeit, um den Dämonen unbeschadet gegenüberzutreten. Ob er sie damit vernichten konnte, wußte er nicht. Allerdings war es genau das, was er Jeanne eingeredet hatte. Sie sollte nicht zu besorgt um ihn sein.

Die Nachmittagssonne war heiß. Aber die Baumkronen spendeten genügend Schatten. Der Marsch durch den Wald war keine besondere Anstrengung für Serge. Lediglich die Anspannung seiner Nerven wuchs mit jedem Meter, den er hinter sich brachte.

Ständig glaubte er, Veronique müsse jeden Moment vor ihm auftauchen. Je mehr er diese Visionen zu unterdrücken versuchte, desto häufiger befielen sie ihn. Immer wieder sagte er sich, daß ihn das Kruzifix schützen würde. Die Hexe würde es nicht fertigbringen, ihn durch ihre übersinnlichen Kräfte zu töten.

Ein Rest von Zweifel blieb dennoch in ihm.

Unvermittelt lichtete sich der Wald. Den Schritten nach hatte Serge etwas mehr als zweitausendachthundert Meter zurückgelegt.

Minuten später sah er die Burg vor sich. Er verharrte hinter einem Baumstamm. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

Im Sonnenlicht hatte Château Chauveron nichts Unheimliches mehr. Geradezu freundlich wirkte das Grün der wuchernden Ranken, die überall das verwitterte Gemäuer bedeckten. Kein Anzeichen deutete darauf hin, daß an diesem Ort die Mächte der Finsternis herrschten – so, wie es Priester Brunot vor hundertfünfzig Jahren prophezeit hatte.

Erschreckend wurde es Serge in diesem Moment bewußt, daß er sich keinen Plan zurechtgelegt hatte, wie er in die Burg eindringen sollte. Wußte Veronique nicht längst, daß er hier war? Möglicherweise lauerte sie ihm irgendwo in der Nähe auf, um ihm Necrofor auf den Hals zu schicken…

Es gelang Serge, diese quälenden Gedanken zu unterdrücken. Sich unbemerkt anzuschleichen, war ohnehin unmöglich. Er mußte allein auf das Kruzifix vertrauen.

Kurz entschlossen wollte er sich in Bewegung setzen, wollte die Deckung hinter dem Baumstamm verlassen.

Ein Impuls ließ ihn zurückzucken.

Im nächsten Moment gefror ihm das Blut in den Adern.

Zunächst war es nur ein heller Fleck, den er schräg links am Waldrand auftauchen sah. Die Entfernung betrug kaum hundert Meter.

Dann sah er Veronique deutlich.

Und er sah den jungen Mann, den sie an der Hand führte. Nein, ein Jüngling noch – höchstens achtzehn Jahre alt.

Aus der ersten Reaktion heraus wollte Serge einen Warnschrei ausstoßen. Doch er bezwang sich. Es wäre sinnlos gewesen. Eher hätte er noch den Zorn des Jungen auf sich gezogen, als daß er ihn jetzt schon vor dem Verderben bewahren konnte. Denn er stand jetzt mit Sicherheit so sehr unter dem Bann von Veroniques Schönheit, daß er auf jede Einmischung mit trotziger Wut reagieren würde.

Serge wartete in atemloser Spannung.

Veronique führte den Jungen zum Burgtor hinauf. Deutlich konnte Serge ihre Worte hören.

»Gefällt dir das Château, Maurice? Hier sind wir ganz allein. Nur wir zwei…«

Ohnmächtige Wut keimte in Serge auf. Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie er sich selbst von Veroniques Verheißungen hereinlegen ließ.

Er wartete, bis die Hexe mit ihrem neuen Liebhaber im Burghof verschwunden war. Dann kam er hinter dem schützenden Baumstamm hervor und hastete geduckt auf den Fuß des Hügellandes zu. Hinter einem verwilderten Rhododendronbusch verharrte er sekundenlang.

Nichts rührte sich oben bei der Burg. Veronique schien sich völlig sicher zu fühlen.

Serge strebte die Anhöhe hinauf. Es gab jetzt nur noch vereinzelte Buschgruppen, die er als Deckung ausnutzen konnte. Wenigstens vor Necrofors Blicken konnte er sich auf diese Weise schützen.

Falls Veroniques Knecht es überhaupt geschafft hatte, sich aus den Fluten der Rhone zu retten.

Auf halber Höhe stieß Serge auf eine Reihe von verwitterten Grabkreuzen. Die Inschriften waren nicht mehr zu entziffern. Doch ohne Frage handelte es sich um die Familiengräber der Grafen. Ein rostiges Portal, das an schiefen Eisenpfählen hing, ließ darauf schließen, daß der kleine Friedhof früher eingezäunt war. Unkraut und verwilderte Büsche wucherten auf den freien Flächen rings um die Grabkreuze.

Serge hielt sich nicht mehr auf. Wenn er den Jüngling davor bewahren wollte, Veroniques Opfer zu werden, mußte er sich beeilen.

Unbehelligt erreichte er das mächtige Tor der Burg. Es stand noch einen Spalt breit offen.

Vorsichtig spähte er in den Hof, ehe er hindurchschlüpfte. Die verwitterten Gebäudewände warfen schwarze Schatten auf das Kopfsteinpflaster, zwischen dessen Fugen das Unkraut stellenweise hüfthoch wuchs.

Die Eingangstür zum Hauptgebäude war nur angelehnt. Serge drückte sie nur wenig weiter auf. Der Modergeruch verursachte ein würgendes Gefühl in seiner Kehle.

Wieder hörte er Veroniques Stimme. Sie war bereits mit ihrem jugendlichen Liebhaber im Kaminzimmer.

Es kam auf Sekunden an.

Serge zögerte nicht mehr, obwohl einen Atemzug lang Mißtrauen in ihm aufkeimte. Sein Vordringen lief so reibungslos ab, daß es ihm fast unwahrscheinlich vorkam.

Geräuschlos pirschte er durch das Halbdunkel der Halle voran, verlangsamte seine Schritte, näherte sich lautlos der offenstehenden Tür des Kaminzimmers.

»Du wirst mich lieben!« hörte er Veronique flüstern.

Er schnellte mit einem Satz in den Raum, kam blitzartig vor dem Tisch zum Stehen.

»Halt!« rief er schneidend. »Du wirst diesen Jungen nicht töten, verfluchte Hexe!«

Sie erschrak nicht, drehte sich nur langsam um. Ihre Verwandlung hatte bereits eingesetzt. Das Gesicht war zur dämonischen Fratze verzerrt. Die Krallenfinger stieß sie drohend in Serges Richtung. Tödliches Feuer loderte in ihren Augen.

Der junge Mann stand wie versteinert vor dem Diwan. Er schien nichts von dem wahrzunehmen, was um ihn herum geschah.

Veronique kicherte plötzlich. Zahnlücken klafften, als sie ihre blutleeren Lippen öffnete.

Serges Nackenhaare sträubten sich. Schlagartig packte ihn die Gewißheit, daß er in eine Falle getappt war. Blindlings. Er hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.

Als er das scharrende Geräusch hinter sich hörte, war es bereits zu spät.

Er wollte noch ausweichen.

Er schaffte es nicht mehr.

Schraubstockfäuste packten ihn an den Oberarmen, rissen ihn mit derart brutaler Gewalt zurück, daß er aufschrie.

Dann starrte er in Necrofors finstere Visage. Die sonst ausdruckslosen Augen des Knechtes glitzerten tückisch. Sein heißer, übelriechender Atem wehte Serge ins Gesicht.

Er schloß angewidert die Augen. Gegen die Kraft Necrofors kam er nicht an. Es gab keinen Trick, mit dem er sich dieser Kraft widersetzen konnte. Nur solange er sich nicht in der Gewalt des Knechts befand, konnte er mit seinen Selbstverteidigungstechniken etwas ausrichten.

»Du Dummkopf!« kicherte Veronique in seinem Rücken. »Du hast das getan, was ich von dir erwartete! Doch du wirst nicht sofort sterben, Serge Braillard! Dir bleibt noch ein wenig Zeit… Nur ein wenig…«

Ihr Kichern steigerte sich zu den schrillsten Tönen. Serge ging es durch Mark und Bein.

Offenbar gab sie Necrofor einen Wink.

Denn Serge wurde unvermittelt vorangestoßen. Der Knecht der Hexe von Château Chauveron schleifte ihn so leicht durch die Halle, daß er sich vorkam wie ein lebloses Bündel. Und ständig wehte ihm der stinkende Atem in die Nase.

Die Tür, auf die Necrofor zusteuerte, stand bereits offen. Feuchtkalte, modrige Luft wehte, schlug Serge entgegen. Er sah den züngelnden Flammenschein der Fackeln, die in den eisernen Halterungen an den Wänden steckten.

So gut es ging, versuchte er, sich den Weg einzuprägen, den sein Bezwinger mit ihm nahm. Ein schwieriges Unterfangen in dem Gewirr der weitverzweigten unterirdischen Gänge. Dennoch glaubte Serge, daß er den Weg zurückfinden würde, falls er herauskam.

Falls…

Als sie die Folterkammer erreichten, wurde Serge zum erstenmal voll bewußt, daß er kaum eine Chance hatte, jemals von hier zu entkommen. Das Grauen packte ihn beim Anblick der mittelalterlichen Marterinstrumente.

Doch Necrofor ließ ihm keine Zeit, zur Besinnung zu kommen.

Nach wenigen weiteren Sehritten erhielt er plötzlich einen Tritt in den Rücken. Er wurde vorangeschleudert, schlug hart auf die Steinkanten von Treppenstufen.

Dann traf auch sein Kopf gegen eine der Stufen.

Jäh versank er in bodenlose Finsternis.

Er hörte nicht mehr das Knirschen der Knochen, die unter dem Gewicht seines Körpers zersplitterten.

Die Bewußtlosigkeit schützte ihn noch vor dem Grauen, das ihn erwartete.

***

Der Junge hieß Maurice Fourcher. Er stammte nicht aus Condrieu. Nercofor hatte ihn morgens aufgestöbert, als Maurice eine Rast an der Straße im Wald eingelegt hatte. Seinen Wagen hatte Necrofor bereits verschwinden lassen.

Mit höhnischem Kichern wandte sich Veronique noch einmal zu ihm um, ehe sie den Schrank mit den gläsernen Türen öffnete.

»Du wirst mir nicht entgehen!« keifte sie mit brüchiger Stimme. »Du sollst die Strafe dafür bekommen, daß du nicht fähig bist, mich zu lieben.«

Maurice Fourcher sah die Hexe, hörte ihre Worte und konnte doch den Sinn nicht erfassen. Seine Sinne und seine Muskeln waren gelähmt.

Behutsam stellte die Hexe eines der langstieligen Gläser auf den Tisch. Hellgrüner Geifer rann aus ihren Mundwinkeln. Unbändiges Triumphgefühl ließ sie von einem Fuß auf den anderen hüpfen, als sie die bauchige Karaffe aus dem Schrank holte.

Seit Serge Braillard ihr entkommen war, hatte sie geglaubt, daß ihre Macht gebrochen war. Doch nun erfüllte sie überschwengliche Freude darüber, daß es ihr gelungen war, den teuflischen Plan in die Tat umzusetzen.

Es stand für die Hexe von Château Chauveron fest, daß auch noch der zweite Teil ihres Vorhabens ebensogut ablaufen würde.

Sie schenkte das Glas randvoll und ging damit auf den Jungen zu.

Tropfen des grünen Geifers fielen von ihrem knochigen Kinn herab auf das dünne Kleid.

Maurice Fourchers Augen quollen vor Entsetzen aus den Höhlen. Doch in ihm war keine Kraft mehr, das Grauen bewußt empfinden und darauf reagieren zu können.

»Trink!« schrie Veronique gellend.

Mit einem Ruck setzte sie ihm das Glas an die Lippen. Ein Teil der dunkelroten Flüssigkeit schwappte über.

Maurice Fourcher schluckte den Tod in sich hinein. Er spürte noch die wohlige Wärme, die sich in ihm ausbreitete und jeden Winkel seines Körpers erfaßte.

Dann erlosch sein Leben wie eine Kerze im Wind. Er sank in sich zusammen.

Veronique versetzte ihm einen Stoß mit der klauenartigen Linken.

Der Tote schlug der Länge nach auf den Diwan. Ein letztes Zucken ging durch seinen Körper. Er rührte sich nicht mehr. Seine blicklosen Augen starrten zur stuckverzierten Decke des Kaminzimmers empor.

Die Hexe brauchte nicht lange auf ihren Knecht zu warten. Schon wenige Augenblicke nach dem Tod ihres Liebhabers kündigten schlurfende Schritte in der Halle das Nahen Necrofors an.

Dann füllte seine massige, unförmige Gestalt den Türrahmen aus.

»Bringe Maurice zu seiner letzten Ruhestätte!« befahl sie. »Hast du den anderen gut verwahrt?«

»Ja, Herrin«, grunzte er. Dann trat ein blutgieriges Glitzern in seine Augen. »Wann bekomme ich die Erlaubnis, ihn zu töten, Herrin?«

»Bald, mein treuer Diener. Sehr bald! Vorher wirst du das tun, was ich dir befohlen habe. Bringe Maurice zu seinen Gefährten und mache dich dann sofort auf den Weg! Hast du mich verstanden?«

»Ja, Herrin.«

Necrofor schlurfte auf den Diwan zu, warf sich die Leiche über die Schulter und verließ das Kaminzimmer. Er ging den gleichen Weg, den er eben schon einmal mit Serge Braillard genommen hatte. Nur folgte er diesmal dem Zwang, vor dem Streckbett in der Folterkammer niederzuknien und sein dämonisches Gebet zu sprechen.

Dann erst schleifte er den toten Jungen zu dem Verlies, dessen Tür jetzt verriegelt war.

Ein zufriedener Knurrlaut entrang sich Necrofors Kehle, als er den Bewußtlosen am Fuß der Steintreppe liegen sah. In ihm wuchs die Vorfreude auf den Moment, in dem er Serge Braillard töten würde. Necrofor wußte, daß er erst durch den Tod des Mannes die Niederlage verwinden konnte, die ihm dieser zugefügt hatte.

Er schleuderte die Leiche über den Bewußtlosen hinweg. Quer auf den leblosen Körpern von Charles Durand und Pierre Montfour blieb der Tote mit verkrümmten Gliedmaßen liegen. Wieder sackten die darunterliegenden Skelette durch das Gewicht weiter in sich zusammen.

Necrofor schlug die schwere Bohlentür des Verlieses zu und legte den Riegel vor. Wieder wählte er den geheimen Gang, der am östlichen Hang des Burghügels ins Freie führte.

Die beginnende Abenddämmerung lag bereits über den Wäldern an der Rhone. Necrofor schlug sich in die Büsche. Auf Anhieb fand er den Weg, den Serge Braillard gegangen war, als er sich an die Burg herangepirscht hatte.

Im versiegenden Zwielicht erreichte der Knecht der Hexe von Château Chauveron die Straße. Seine groben Gesichtszüge verzerrten sich, als er den Renault erblickte. Rasch sah er nach beiden Seiten. Kein Auto nahte heran.

Mit langen Sätzen überquerte er die Fahrbahn. Unmittelbar hinter dem Renault verbarg er sich in dichtem Unterholz. Es bereitete ihm keine Mühe, stundenlang regungslos auf einem Fleck auszuharren. Für den Zeitbegriff hatte er keine Empfindung.

Schon bald brach die Dunkelheit herein.

***

Jeanne Souavin verbrachte den Abend abwechselnd in ihrem Zimmer und in der Hotelbar, wo sie Orangensaft in sich hineinkippte, bis sie das Gefühl hatte, das gelbe Zeug müsse ihr zu den Ohren wieder herauskommen.

Um elf Uhr hielt sie es im Hotel nicht mehr aus. Sie warf sich den Riemen der Handtasche über die Schulter und eilte ins Freie. Die frische Abendluft tat ihr gut. Doch sie konnte ihre aufgepeitschten Nerven nicht beruhigen.

Minutenlang ging sie auf dem Bürgersteig auf und ab, überlegte krampfhaft, was sie tun sollte.

Zur Polizei gehen? Nein. Der Capitaine und seine Männer würden lachen, wenn sie hörten, daß sie gegen Dämonen einschreiten sollten.

Jeanne nagte verzweifelt auf ihrer Unterlippe. Sie warf einen erneuten Blick auf ihre Armbanduhr. Es war bereits viertel nach elf geworden.

Serge hatte ihr ausdrücklich gesagt, nicht die Stadt zu verlassen. Doch Jeanne fühlte jetzt, daß er ihr seine Selbstsicherheit zum Teil nur vorgespielt hatte. Spätestens um zehn Uhr wollte er zurück sein, wahrscheinlich aber noch vor Einbruch der Dunkelheit. Seine Worte klangen ihr noch in den Ohren.

Nein, sie konnte nicht warten.

Sie mußte den Grund für seine Verspätung herausfinden.

Kurz entschlossen eilte sie zurück in die Empfangshalle des Hotels. Der Angestellte hinter dem Tresen sah ihr mit der Kunden-Abfertigungs-Miene entgegen.

»Ein Taxi!« rief Jeanne. »Ich brauche ein Taxi, Monsieur! Aber schnell!«

»Ich werde Charlot anrufen«, brummte der Mann unbeeindruckt. »Wenn er nicht gerade auf Tour ist, wird er gleich kommen.«

»Gibt es denn nur ein Taxi in der Stadt?« entgegnete Jeanne aufgebracht.

Der Angestellte verzog das Gesicht.

»Wir sind hier nicht in Paris, Mademoiselle. Die meisten Leute in Condrieu haben selbst ein Auto. Die wenigen, die sich mal fahren lassen, reichen gerade aus, um Charlots Lebensunterhalt zu gewährleisten. Wenn er nicht nebenbei seine Werkstatt hätte, würde er…«

Jeanne unterbrach ihn. Sie hatte keine Lust, sich das Gerede anzuhören.

»Rufen Sie ihn an, Monsieur! Ich warte draußen vor dem Hotel.« Sie zog ein Francstück aus der Handtasche und knallte es auf den Tresen. Dann eilte sie hinaus.

An der Bordsteinkante trat sie unruhig von einem Bein auf das andere. Sie zündete sich eine Zigarette an und warf sie nach drei Zügen in den Rinnstein.

Doch sie hatte Glück.

Nach zehn Minuten rollte ein weißer Citroën ID 19 auf den Marktplatz und kam nach einem langgezogenen Bogen unmittelbar vor Jeanne zum Stehen. Offenbar hatte der Hotelangestellte diesem Charlot schon gesagt, wer auf ihn wartete.

Jeanne beugte sich zur heruntergekurbelten Seitenscheibe hinab.

»Monsieur Charlot?«

Der Mann nickte. Er trug eine Baskenmütze über dem runden Gesicht, das leicht gerötet war. Aber er wirkte vertrauenerweckend.

»Steigen Sie ein, Mademoiselle! Mit Ihnen fahre ich bis ans Ende der Welt!«

Jeanne war nicht zu Scherzen aufgelegt. Wortlos öffnete sie die Tür, schwang sich auf den Beifahrersitz und drückte Charlot einen Zehnfrancschein in die Hand.

»Fahren Sie über die Rhonebrücke und dann nach Westen! Die Straße entlang, die durch den Wald führt.«

Charlot sah sie stirnrunzelnd an.

»Kein bestimmtes Ziel, Mademoiselle?« Sein Blick glitt über ihre wohlgeformten Beine, die durch den kurzen Rock nahezu unverhüllt waren.

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete sie. »Fahren Sie bitte! Ich habe keine Zeit.«

Charlot schüttelte verständnislos den Kopf. Dann zuckte er die Achseln und schob den Automatikhebel vor. Sanft schnurrend setzte sich die Limousine in Bewegung.

Der westliche Stadtrand war rasch erreicht. Hohl dröhnten die Gürtelreifen auf dem Asphalt der Rhonebrücke. Dann tauchte das Taxi in die düstere Wand des Waldes ein.

Jeanne erschauerte unwillkürlich. »Langsamer, bitte!« sagte sie nach einem Augenblick.

Charlot drehte erstaunt den Kopf zur Seite. Im nächsten Moment überzog ein Grinsen sein rundes Gesicht.

»Mademoiselle, wenn Sie vorhaben sollten, mich zu verführen, muß ich Sie warnen! Meine Frau kann verdammt…«

»Seien Sie still!« unterbrach sie ihn energisch. »Ich bezahle Sie fürs Fahren. Nicht für ungehörige Bemerkungen!«

Er zog den Kopf ein und schwieg.

Weitere fünf Minuten vergingen.

Angespannt spähte Jeanne durch die Windschutzscheibe in die Lichtkegel der aufgeblendeten Scheinwerfer.

Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als sie die kantigen Umrisse des Renault am Fahrbahnrand auftauchen sah.

»Dort vorn!« rief sie aufgeregt. »Da, wo der Wagen steht! Dort halten Sie an!«

Charlot verkniff sich jeden Kommentar. Stumm folgte er der Anweisung des Mädchens, das seiner Meinung nach eine Menge Haare auf den Zähnen und zudem noch einen Spleen hatte.

»Reichen die zehn Franc?« fragte sie, bevor sie ausstieg.

Charlot nickte wortlos.

»Dann fahren Sie zurück!«

Er konnte sich die Bemerkung nun doch nicht verkneifen.

»Ist es wirklich Ihr Ernst, Mademoiselle? Ich weiß zwar nicht, was es mit dem leeren Renault auf sich hat… Aber ich würde selbst nicht gern mutterseelenallein in diesem Wald bleiben. Wenn Sie also wollen, daß ich warte… Ich meine, bis Sie Ihre Angelegenheit erledigt haben, dann bin ich gern dazu bereit.«

»Danke«, entgegnete Jeanne kurzangebunden. »Ich brauche keine Hilfe.« Sie schlug die Beifahrertür zu und wühlte in ihrer Handtasche nach den Zweitschlüsseln für den Renault.

Sie fand die Schlüssel, als Charlot wendete und sich in mäßigem Tempo nach Osten entfernte.

Jeanne konnte sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren, als sie jetzt von der Dunkelheit umgeben war. Doch das war leichter zu ertragen, als untätig in der Stadt herumzusitzen. Sie hatte vor, mit Serges Renault zunächst die Straße abzusuchen und dann in die befahrbaren Waldwege vorzudringen.

Als sie mit dem Schlüssel nach dem Türschloß tastete, wurde ihr klar, daß sie übereilt aufgebrochen war. Übereilt und unüberlegt. Denn auch für die weitere Suche nach Serge hätte sie eine Taschenlampe gut gebrauchen können. Sie schaffte es nicht mehr, den Wagen zu öffnen.

Ein Rascheln im Unterholz ließ sie erstarren.

Ein Tier, dachte sie im nächsten Atemzug, um sich zu beruhigen. Doch das Rascheln hielt an. Gelähmt vor Furcht spähte Jeanne in die Dunkelheit. Aber der Wald war so undurchdringlich wie eine schwarze Wand. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie spürte förmlich, wie das Blut durch ihre Adern raste.

Dann geschah es blitzschnell.

Jeanne hörte noch die Schritte. Eine Sekunde später stürzte der Schatten bereits auf sie zu.

Sie konnte nicht mehr ausweichen.

Brutale Fäuste packten sie mit einer Kraft, die unvorstellbar war. Jeanne schrie gellend auf.

Jäh schmetterte ihr Necrofor die Riesenpranke flach ins Gesicht. Der Schmerz durchflutete sie wie eine glühende Woge. Ihr Schrei brach ab. Sie verlor das Bewußtsein.

Necrofor nahm die Autoschlüssel an sich, die sie noch in den verkrampften Fingern der Rechten hielt. Ohne besondere Mühe gelang es ihm, den Renault zu öffnen. Er entriegelte die Heckklappe und schob Jeannes reglosen Körper in den Laderaum. Dabei ging er besonders behutsam zu Werke. Er hatte seine Anweisungen.

Dann wuchtete er seinen massigen Körper auf den Fahrersitz und schob den Zündschlüssel ins Schloß. Der Wagen sprang auf Anhieb an.

Necrofor wartete, bis er sicher war, daß kein anderes Fahrzeug auf der Straße herannahte. Erst dann schaltete er die Scheinwerfer an und zog den Renault in den gegenüberliegenden Waldweg.

Schaukelnd rollte der kleine Wagen über den aufgeweichten Boden. Doch die Feuchtigkeit war bereits so weit eingesickert, daß die Reifen genügend Halt fanden.

***

Ein ohrenbetäubendes Dröhnen ließ Serge erwachen.

Als er begriff, daß dieses Dröhnen in seinem eigenen Schädel stattfand, setzten die Schmerzen ein. Er stöhnte gequält. Schleier wallten vor seinen Augen auf – im gleichen Rhythmus, in dem die Schmerzen an und ab schwollen.

Nur unendlich langsam wurde sein Kopf klarer. Nach und nach begannen auch seine Sinne wieder zu funktionieren.

Der, beißende Gestank traf ihn wie ein Schock. Er wußte nicht sofort, was es war. Übelkeit wühlte seinen Magen durch. Atemnot befiel ihn.

Keuchend versuchte er, sich aufzurappeln.

Seine Hände stießen auf Kaltes, Rauhes.

Dann zerbrach ein Totenschädel unter seiner Linken.

Die grauenvolle Erkenntnis ließ Serge aufschreien. Er sank zurück, konnte die Übelkeit nicht mehr bezwingen.

Er erbrach sich.

Völlig erschöpft rang er nach Luft, als es vorüber war. Er hatte das Gefühl, als müsse sich sein Magen weiter entleeren. Die Übelkeit hielt mit unverminderter Heftigkeit an. Doch da war nichts mehr in seinem Magen.

Er biß die Zähne zusammen, schaffte es schließlich, sich halb an der Wand hochzuschieben, die hinter ihm war.

Unter ihm knirschten Skeletteile – Schädel, Knochen. Irgendwo gab der Skeletthügel nach. Mit leisem Klacken rutschten Gebeine über Gebeine.

Dann war wieder Stille.

Doch der Verwesungsgestank war unerträglich. Hinzu kam die totale Dunkelheit. Serge konnte buchstäblich nicht die Hand vor Augen sehen. Von neuem wallten die Schleier vor seinen Augen auf. Wieder drohte ihn die Bewußtlosigkeit zu übermannen.

Nur der Überlebenswille hielt ihn wach.

Er tastete mit der Rechten zur Seite, spürte kalte, rauhe Knochen.

Plötzlich stießen seine Fingerkuppen auf Stein.

Atemlos tastete er weiter.

Treppenstufen.

Mit aufflackerndem neuem Mut kroch er darauf zu. Das Knirschen und Splittern der Skelette hörte er jetzt nicht mehr.

Aufatmend schaffte er es, die Stufen zu erklimmen.

Minutenlang verharrte er keuchend. Wenigstens hatte er es geschafft, von den grauenvollen Leichenresten wegzukommen. Es gelang ihm sogar, wieder halbwegs klare Gedanken zu fassen.

Der Verwesungsgeruch deutete darauf hin, daß sich einige der Leichen erst seit kurzer Zeit in diesem Verlies befinden mußten.

Ein Schauer ließ Serges Körper erbeben. Die furchtbare Gewißheit über das Schicksal von Veroniques Liebhabern traf ihn bis ins Mark. Am liebsten hätte er seinen ohnmächtigen Zorn hinausgebrüllt.

Doch er wußte, daß er mit seinen Kräften haushalten mußte.

Aber hatte er überhaupt eine Chance, herauszukommen? Genau genommen war er lebendig begraben.

Diese böse Ahnung bestärkte sich, als er die Bohlentür des Verlieses abtastete. Es gab keine Möglichkeit, den Riegel von innen zu öffnen.

Resignierend ließ sich Serge auf die oberste Treppenstufe sinken.

Aus, dachte er.

Die Dämonen von Château Chauveron hatten ihn besiegt.

***

Das Rumpeln des Wagens war Jeannes erste Wahrnehmung, als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte.

Ihre linke Wange war angeschwollen, brannte wie Feuer. Der Schmerz wallte unvermittelt auf.

Jeanne stöhnte auf. Dennoch versuchte sie, sich an der Rückenlehne der hinteren Sitzbank hochzuziehen. Im gleichen Moment rollte der Renault durch eine Bodenmulde. Der Ruck warf Jeanne zurück. Ihr Hinterkopf schlug gegen die Karosseriewand.

Erneut verlor sie das Bewußtsein.

Sie wußte nicht, wie lange die Bewußtlosigkeit anhielt. Die Schmerzen waren noch stärker, als sie von neuem zu sich kam.

Der Wagen rollte noch immer im Schrittempo dahin.

Diesmal gelang es Jeanne, sich halb aufzurichten. Sie, war auf das Schlimmste gefaßt.

Dennoch zuckte sie zusammen, als sie die kantige Silhouette des Mannes vor dem hellen Hintergrund des Scheinwerferlichtes sah.

Er hockte geduckt hinter dem Lenkrad, widmete seine Aufmerksamkeit ausschließlich dem schmalen Waldweg.

Ein instinktiver Reflex veranlaßte Jeanne, sich gegen die Hecktür zu werfen.

Vergeblich.

Die Tür war von außen ordnungsgemäß verriegelt. Jeanne kannte Serges Wagen nicht genau. Ihre letzte Hoffnung war, daß es eine Möglichkeit gab, die Heckklappe von innen zu öffnen.

Eine Sekunde später wußte Jeanne, daß ihr für einen solchen Versuch keine Zeit mehr blieb.

Der Renault rollte eine Anhöhe hinauf. Auf der Hügelkuppe reckten sich die Umrisse der Burg in den vom Mondlicht erhellten Abendhimmel.

Jeanne ballte voll ohnmächtiger Resignation die Fäuste, preßte die Lippen aufeinander. Das dort oben konnte nur Château Chauveron sein. Und der Unheimliche am Steuer war niemand anderes als Necrofor.

Also war er nicht in der Rhone ertrunken. Serge hatte sich geirrt.

Das Burgtor stand offen. Necrofor ließ den Renault hindurchrollen und brachte ihn neben dem alten Ziehbrunnen zum Stehen. Er schaltete die Scheinwerfer aus. Das Standlicht ließ er jedoch brennen.

Er wandte den Kopf.

Jeanne erschauerte unter dem Blick seiner blassen, ausdruckslosen Augen.

»Versuchen Sie nicht, mir zu entfliehen, Mademoiselle«, sagte er mit einer unangenehm knarrenden Stimme. »Es würde Ihnen nicht gelingen. Niemand ist jemals von Château Chauveron entflohen!«

»Doch«, entgegnete Jeanne gefaßt. »Serge Braillard!«

Das Gesicht Necrofors verzerrte sich in teuflischer Wut.

»Dafür wird er sterben!« zischte er bösartig. »Er wird einen langsamen, vielfachen Tod sterben!«

Jeanne brachte kein Wort mehr hervor. Die Drohung des Knechts bewies, daß sich Serge in der Gewalt der Hexe befand. Jeanne wußte plötzlich, daß es unmöglich einen Ausweg aus dieser furchtbaren Situation geben konnte. Doch trotz dieser Gewißheit war sie merkwürdig gefaßt. Fast schien es eine unerklärliche Trägheit zu sein, die sie befallen hatte.

Necrofor stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe.

»Steigen Sie freiwillig aus, Mademoiselle?« erkundigte er sich mit trügerischer Höflichkeit.

Jeanne nickte teilnahmslos. Sie gehorchte.

»Dort entlang!« bestimmte Necrofor und deutete mit seinem unnatürlich langen Arm auf das Portal des ehemaligen Herrenhauses von Château Chauveron.

Jeannes Bewegungen wirkten mechanisch, als sie darauf zuging. Ihr wurde nicht mehr bewußt, daß ihre Sinne – ebenso wie ihre Muskeln – nur noch teilweise funktionierten.

Die übersinnliche Kraft der Hexe begann bereits auf sie einzuwirken.

Necrofor führte sie durch die von Spinnweben verhangene Halle in das obere Geschoß hinauf. Ein Lichtstreifen fiel aus dem Zimmer, das Veronique de Chauveron für ihre Verwandlungskünste benutzte.

Ihre magere Silhouette erschien in dem matten Kerzenlicht, als sie die Schritte herannahen hörte.

Das schrille Kichern der Hexe hallte weit durch den Korridor.

Jeannes Bewußtsein war noch so weit intakt, daß sie vor Entsetzen stehenblieb. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Schrei hervor. Ihre Augen weiteten sich.

Necrofor versetzte ihr einen Stoß in den Rücken.

Sie stolperte voran, auf die gräßliche Schreckensgestalt zu, die dort kichernd in der Tür lauerte.

Als Veronique in den Raum zurückwich, erblickte Jeanne sie in voller Häßlichkeit. Jeanne war unfähig, Details des Äußeren der Hexe in sich aufzunehmen. Sie sah nur die grauenhafte Häßlichkeit, die in keinem Horrorgemälde jemals auch nur annähernd so abstoßend dargestellt worden war.

Der Knecht trieb das Mädchen weiter in den Raum. Jeanne wußte nicht, was die Einrichtungsgegenstände zu bedeuten hatten. Der Badezuber, der Diwan, der Frisierschrank mit den vielen Fläschchen, Tiegeln und Dosen…

»Gut gemacht, Necrofor!« kicherte die Hexe. »Du kannst jetzt gehen und dir deinen Wunsch erfüllen!«

»Danke, Herrin!« stieß ihr Knecht hervor. »Ich werde ihn töten – töten – töten…«

Immer wieder das eine Wort murmelnd, schlurfte er hinaus.

Jeanne schrie auf, wollte sich herumwerfen in der verrückten Hoffnung, sie könne den Unhold von seinem Vorhaben abhalten.

»Steh!« schrie Veronique gellend. Jeanne erstarrte, wie vom Blitz getroffen. Sie war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Ihr Verstand gehorchte nicht mehr.

Deshalb berührte sie der Ekel nicht, als die Hexe vor ihren Augen das dünne Kleid abstreifte und zwei Fläschchen nahm, deren sirupartigen Inhalt sie gleichzeitig in den Badezuber goß.

Mit kindlichem Staunen beobachtete Jeanne, wie der Schaum in dem hölzernen Zuber hochstieg, dann allmählich herabsank und den Blick auf eine giftgrüne dünnflüssige Lotion freigab.

Es erschien Jeanne nun beinahe interessant, wie die Hexe in den Zuber stieg und ihren knochigen Körper wohlig von dem giftigen Grün umhüllen ließ.

»Zieh dich aus!« befahl Veronique im nächsten Moment.

Jeanne fand nichts dabei, diesen Befehl zu befolgen. Sie hatte plötzlich ein Gefühl unendlicher Leichtigkeit. Die Situation erschien ihr nicht mehr im geringsten bedrohlich.

Dann tastete der flammende Blick der Hexe ihren ebenmäßig geformten Körper ab.

»Du bist schön«, flüsterte Veronique de Chauveron und reckte sich in der grünen Lotion. »Ja, du bist für meine Zwecke ausgezeichnet geeignet. Ich werde von deinem Körper Besitz ergreifen und mir auch deine Seele zu eigen machen! Das Erscheinen deines Geliebten hat mir erst diesen Ausweg gezeigt! Ja, ich werde nie wieder häßlich werden! Du wirst für mich sterben und mir die Möglichkeit geben, auf Ewigkeit mit einem vollkommenen, makellosen Äußeren weiterzuleben.«

»Ja«, sagte Jeanne automatisch. Ihre Stimme klang völlig teilnahmslos.

***

Schlagartig fuhr Serge aus seinem dumpfen Brüten hoch.

Sekundenlang horchte er atemlos.

Dann hatte er Gewißheit.

Die Schritte hallten wie aus weiter Ferne durch die unterirdischen Gänge.

Das Schlurfen, das sie begleitete, war unverkennbar.

Necrofor!

Über den Grund seines Kommens machte sich Serge keine Illusionen. Gleichzeitig befiel ihn eine eiskalte Ruhe. Jetzt, wo der entscheidende Augenblick nahte, gab es keinen Grund mehr, sich mit nervenzermürbenden Gedanken zu plagen.

Die Schritte kamen näher, brachen im nächsten Moment ab.

Serge runzelte die Stirn. Halblautes Gemurmel erklang. Es klang wie ein monotones Gebet. Nach wenigen. Minuten waren die Schritte Necrofors wieder zu hören.

Serge handelte instinktiv. Er hatte nur dann eine Chance, wenn es ihm gelang, Veroniques Knecht zu überlisten.

Die nächsten Minuten würden über Leben oder Tod entscheiden.

Lautlos stieg Serge die Stufen hinab. Er bekämpfte das Grauen, das von neuem in ihm aufstieg. Mit zusammengebissenen Zähnen legte er sich auf die kalten Skelette, bemüht, kein Geräusch dabei zu verursachen. Dennoch konnte er ein leises Knirschen der Gebeine nicht verhindern.

Er hielt den Atem an. Inständig hoffte er, daß Necrofor es nicht gehört hatte.

Die schlurfenden Schritte endeten vor der Tür zum Verlies. Polternd fiel der hölzerne Riegel draußen zu Boden.

Züngelnder Flammenschein einer Fackel fiel herein. Serge hörte das Schaben, als der Knecht die Fackel in eine eiserne Halterung schob.

Aus halb geöffneten Augen sah Serge nun das grauenhafte Bild der Totenschädel, Knochen und halbverwesten Leichen. Er mußte mit aller Kraft an sich halten, um nicht zu würgen.

Necrofor ließ ein enttäuschtes Knurren hören. Offenbar gefiel es ihm nicht, daß Serge noch immer ohne Bewußtsein zu sein schien.

Dann kam er langsam die Treppe herunter.

Serge drehte ihm noch den Rücken zu. Doch er spürte die Nähe seines unheimlichen Gegners. Kaum merklich spannte er die Muskeln an.

Kurz darauf endeten die Schritte. Etwas Hartes stieß unsanft in Serges Rücken.

Necrofors Stiefelspitze!

Dennoch rührte sich Serge nicht. Einen Sekundenbruchteil später war es soweit.

Necrofors übelriechender Atem wehte von oben auf ihn herab.

Serge wartete nur noch einen knappen Atemzug lang.

Blitzartig zuckten seine Fäuste hoch, bekamen Stoff zu fassen, fühlten knotige, verkrüppelte Gelenke darunter.

Der Knecht stieß einen erschrockenen Laut aus. Doch er konnte es nicht mehr verhindern.

Serge legte alle Kraft in seine Arme.

Und er schaffte es.

Necrofor flog aufbrüllend über ihn hinweg. Weil er gebeugt über Serge gestanden hatte, konnte er nichts dagegen tun. Nirgendwo fand er Halt, um rechtzeitig das Gleichgewicht wiederzubekommen.

Innerhalb von einem Sekundenbruchteil schnellte Serge hoch.

Hinter sich hörte er das krachende Splittern der Knochen und Totenschädel, als Necrofor auf dem Hügel der Toten landete.

Mit zwei Sätzen hastete Serge die Steinstufen hinauf, wirbelte herum.

Er fand keine Zeit mehr, das Kruzifix hervorzuziehen.

Necrofor war bereits wieder auf den Beinen. Fauchend watete er durch die berstenden Knochen und erreichte die unterste Stufe. Seine Augen flackerten voll tödlichem Haß.

»Du entkommst mir nicht«, fauchte er. »Ich werde dich töten! Ich werde…«

Serge ließ ihn nicht zu Ende reden.

Er ging in die Knie, schnellte dann federnd und mit aller Kraft schräg empor. Im Fallen streckte er sein linkes Bein aus.

Sein Fuß traf Necrofor wie ein Rammstoß vor den mächtigen Brustkasten.

Während Serge seinen Fall mit den Händen abfing, wurde der Knecht zurückgeschleudert. Zu überraschend kam für ihn der plötzliche Angriff. Und überdies hatte Necrofor nie einen Gegner gehabt, der ihm ebenbürtig war. Er begriff nicht rechtzeitig genug, daß er sich darauf einstellen mußte.

Blitzschnell kam Serge wieder auf die Beine.

Vor ihm schlug Necrofor mit dem Rücken auf die Leichen der jungen Männer, die Veronique erst vor wenigen Stunden getötet hatte.

Serges Wut kochte über, als er den Jungen erkannte, den er vergeblich zu retten versucht hatte.

Er griff unter sein Hemd, packte das Kruzifix. Die Kette zerriß, als er ruckartig daran zog.

Dann packte er das Kruzifix wie einen Dolch. Matt schimmerte das massive Messing im zuckenden Flammenschein der Pechfackel.

Serge trat auf die Totenschädel. Er hatte keine andere Wahl. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er das grauenvolle Geräusch der brechenden Knochen.

Necrofor wollte sich aufrichten. Die: Hände hatte er schon auf die Leichen der jungen Männer gestürzt. Benommen schüttelte er den Kopf.

Im nächsten Augenblick traf sein Blick auf das Kruzifix. Seine finsteren Gesichtszüge dehnten sich jäh, erschlafften. Der tödliche Haß in seinen Augen wich panischer Angst. Er fiel auf den Rücken, streckte abwehrend die schaufeiförmigen Pranken aus.

»Nein, Herr!« schrie er. »Habt Gnade mit mir! Ich will euch ein treuer Diener sein, denn ihr habt die Macht über mich! Tötet mich nicht! Ich werde alles tun…«

Serge stieß zu. Er legte alle Kraft in seinen rechten Arm.

Tief bohrte sich das untere Ende des Kreuzes in Necrofors Brustkasten.

Ein markerschütternder, nicht endenwollender Schrei gellte durch die unterirdischen Gewölbe von Château Chauveron.

Serge glaubte zu spüren, daß die Stimme Necrofors buchstäblich die Mauern erbeben ließ.

Er zog das Kruzifix heraus, stieß immer wieder zu, bis ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht rann. Plötzlich spürte er keinen Widerstand mehr.

Er hielt inne, erwachte wie aus einem furchtbaren Alptraum.

Verdutzt starrte er auf die Stelle zu seinen Füßen, wo Necrofor eben noch gelegen hatte.

Dort war nur noch mehlfeiner grauer Staub zu erkennen.

Serge wurde von einem Kälteschauer durchgeschüttelt. Voller Entsetzen warf er sich herum, hörte nicht die knirschenden Knochen, hastete die Steinstufen hinauf.

Erst im Gang vor dem Verlies würde er ruhiger. An dem Kruzifix, das er immer noch in der verkrampften Rechten hielt, war kein Blut. Necrofor war vernichtet. Serge brauchte Minuten, um die Tatsache zu verarbeiten, daß ihm dies gelungen war. Daß er im Kampf gegen einen Dämon gesiegt hatte!

Doch das Triumphgefühl wich rasch neuer Besorgnis. Er mußte Veronique aufstöbern. Wahrscheinlich spürte die Hexe bereits, daß ihr treuer Diener vernichtet worden war.

Serge wußte, daß er höchste Vorsicht walten lassen mußte, um nicht in eine neue Falle zu tappen. Er zweifelte nicht daran, daß Veronique auch ohne ihren Knecht noch eine ernsthafte Gegnerin war.

Es gelang ihm, den Weg durch das Gewirr der unterirdischen Gänge wiederzufinden und die Tür zur Halle zu erreichen. Aus einem Instinkt heraus warf er einen Blick durch die verstaubten Fensterscheiben auf den Burghof.

Er erschrak.

Die Lichtpunkte dort draußen gehörten ohne Frage zu einem Renault.

Sein Wagen!

Serge wußte nicht sofort, was das zu bedeuten hatte.

Er kam nicht dazu, darüber nachzudenken.

Von irgendwo ertönte das schrille Kichern der Hexe.

Serge lief zum Kaminzimmer, das Kruzifix abwehrbereit. Der Raum war leer.

Wieder das Kichern, dann halblaut gemurmelte Worte…

Ohne zu zögern, rannte Serge die Treppe hinauf. Im nächsten Moment stellte er fest, daß er sich nicht geirrt hatte.

Schmale Lichtstreifen fielen aus einer Tür am Ende des Korridors.

Serge ging darauf zu. Möglich, daß es eine Falle war. Doch ebensogut konnte es sein, daß Veronique ihn noch nicht bemerkt hatte.

Beide Möglichkeiten mußten einkalkuliert werden…

***

Veroniques Kichern veränderte sich zu einem sanften, schwingenden Lachen. Gleichzeitig ging auch die Veränderung ihres Äußeren vonstatten.

Jeanne war nicht fähig, ihr Erstaunen zu empfinden. Doch ihr Blick hing wie gebannt auf dem nackten Körper der Hexe. Die Haut hatte sich bereits gestrafft, spannte sich nun über mädchenhaften Formen. Die Krallenfinger wuchsen zurück, die Gichtknoten verschwanden ebenso wie die Flecken auf den Handrücken.

Veroniques Gesicht nahm jene makellosen Züge an, wie sie Jeanne zum erstenmal bei ihrem Auftauchen im Wald gesehen hatte.

»Nun ist der Moment gekommen!« flüsterte Veronique voller Erregung. »Wir sind ebenbürtig. Das bedeutet, daß ich den Austausch unserer Körper und unserer Seelen vornehmen kann!«

»Ja«, murmelte Jeanne mechanisch.

Veronique trat auf sie zu, streckte langsam die Hände aus.

Im gleichen Augenblick flog die Tür auf, schlug krachend gegen die Wand.

Veronique zuckte zusammen, warf den Kopf herum.

Ihr Blick fiel auf das Kruzifix, das Serge ihr entgegenhielt.

»Nein!« wimmerte sie und wich zurück. »Nimm es weg! Tu mir nichts an. Ich werde…«

»Sei still!« zischte Serge. »Ich befehle dir, still zu sein!«

Sie gehorchte, wich bis an die gegenüberliegende Wand des Raumes und verharrte dort zitternd vor Furcht.

Mit zwei Schritten Abstand hielt Serge das Kruzifix weiter in der ausgestreckten Rechten.

Jeanne erwachte aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Die Macht der Hexe war gebrochen. Als Jeanne die Realität erkannte, stieß sie einen Schrei des Entsetzens aus. Doch dann wurde sie ruhiger. Serge war am Leben. Das allein zählte.

»Zieh dich an!« sagte er, ohne sich umzudrehen. »Und dann fahre in die Stadt!«

»Aber… Ich kann dich doch nicht hier allein…«

»Keine Widerrede!« unterbrach er sie. »Der Wagen steht unten im Hof. Du mußt jetzt nach Condrieu fahren und die Polizei holen, Jeanne! Wir brauchen glaubwürdige Zeugen für das, was hier geschehen ist!«

»Aber du…«, setzte Jeanne noch einmal an.

»Mir droht keine Gefahr mehr«, fiel ihr Serge ins Wort. »Ich habe Necrofor vernichtet. Und auch die Hexe wird in wenigen Minuten nicht mehr existieren.«

Veronique schrie bei diesen Worten gequält auf. Doch sie wagte nicht, sich zu rühren.

»Also, gut«, sagte Jeanne mit bebender Stimme. »Ich fahre! Ich hoffe, daß ich spätestens in einer halben Stunde zurück bin.«

»Gut«, nickte Serge.

Am Rascheln ihrer Kleidungsstücke hörte er, daß Jeanne sich hastig anzog. Dann ihre Schritte, als sie den Korridor entlanglief. Eine Minute später brummte der Motor des Renault im Burghof auf.

»Nun zu dir, Veronique Lutece!« sagte Serge schneidend.

Sie duckte sich unwillkürlich. Panische Angst flackerte in ihren Augen.

»Woher kennst du meinen früheren Namen?« hauchte sie. »Ich bin Veronique de Chauveron!«

»Du wolltest es sein«, entgegnete er. »Aber du hast dich auf verbrecherische Weise in die Familie des Comte eingeschlichen. Von Anfang an hast du deinen Ehemann betrogen. Comte Jerome ahnte das, und er war gegen deine Heirat mit Jean. Bis dann die Wahrheit ans Tageslicht kam…«

Veronique schrie auf. Schützend schlug sie die Hände vor das Gesicht.

»Woher hast du nur diese Macht?« flüsterte sie. »Du mußt mit dem Satan im Bunde stehen!«

»Glaube, was du willst«, knurrte er. »Alles Flehen wird dir nichts mehr nützen. Deine grauenhaften Taten haben jetzt ein Ende. Du wirst niemanden mehr töten.«

Sie ließ die Hände sinken. Zusätzlich zu der Furcht trat jetzt Erstaunen in ihren Gesichtsausdruck.

»Was habe ich getan, daß du so zornig auf mich sein mußt? Du könntest versuchen, mich zu verstehen!«

Er lächelte frostig. Ihr Vorhaben durchschaute er mühelos. Sie würde noch einen letzten, verzweifelten Versuch unternehmen, um ihn doch noch durch ihre Schönheit und durch ihre weibliche List in ihren Bann zu ziehen.

Serge wußte sehr gut, daß er höllisch auf der Hut sein mußte. Er war nicht sicher, ob er Veroniques Verführungskünsten lange widerstehen konnte.

Doch das Kruzifix half ihm, ihre dämonische Macht nicht von neuem aufkommen zu lassen.

»Gib dir keine Mühe«, erklärte er ungerührt. »Du wirst mich kein zweites Mal überlisten!« Einen Moment staunte er über seine Beherrschtheit. Doch vielleicht war es nur natürlich, daß er in dieser Situation die Nerven behielt.

»Du könntest mit mir wie im Paradies leben!« rief Veronique. »Sei kein Narr, Serge! Keine Frau dieser Welt kann dir das geben, wozu ich imstande bin! Laß mich meinen Plan zu Ende führen! Ich werde in den Körper des Mädchens schlüpfen, mit dem du zusammen bist. Das ist die Möglichkeit für uns beide, um ungehindert…«

Es war zuviel für Serge. Sein wütender Knurrlaut ließ Veronique abbrechen. Sie erkannte, daß sie einen Fehler begangen hatte.

Ihre Augen weiteten sich, als er das Kruzifix hob.

»Nein!« wimmerte sie. »Gnade… Ich flehe dich an…«

Er stieß zu.

Tief bohrte sich das untere Ende des Kreuzes in ihre Brust.

Im nächsten Sekundenbruchteil erschrak Serge.

Er hatte Veronique nicht vernichtet.

Vor seinen Augen verwandelte sie sich blitzschnell in die Hexe. Und es gelang ihr, ihn allein durch den furchterregenden Anblick aus der Fassung zu bringen.

Der winzige Moment seines Erschreckens genügte ihr, um aus der Reichweite des Kruzifixes zu entweichen.

Vor dem Fenster verharrte sie in gekrümmter Haltung. In ihrer dämonischen Fratze tanzten die Augen wie glühende Lichter.

»Du wirst mich nicht besiegen!« keifte sie schrill.

Serge zuckte zusammen. Jäh befielen ihn die Zweifel.

Hatte er es sich zu einfach vorgestellt?

Er war verloren, wenn er die Macht der Hexe unterschätzt hatte.

***

Ihr gellender Schrei hallte weit durch die Burg, erreichte auch den letzten Winkel des uralten Gemäuers.

»Comte Jerome! Comte Jerome!«

Serge begriff nicht sofort, weshalb sie ausgerechnet den Mann um Hilfe anflehte, der den Fluch über sie ausgesprochen hatte. Wie konnte der Geist des Comte ihr Schutz spenden, wenn Comte Jerome in seinem Leben doch niemanden mehr gehaßt hatte als Veronique Lutece, die ihm den einzigen Sohn genommen hatte!

Der Schrei der Hexe ging in ein höhnisches Kichern über.

Doch sie wagte es nicht, sich Serge nähern. Das Kruzifix in seiner Rechten gebot ihr noch immer Einhalt.

Ein Brausen erfüllte plötzlich die Luft. Es schien von allen Seiten zu kommen und hatte doch keinen Ursprung, der sich ergründen ließ.

Serge warf den Kopf herum. Gerade noch rechtzeitig sah er, wie Veronique sich vom Fenster abstoßen wollte, um zu fliehen.

Das Brausen schwoll an.

Serge bekämpfte seine Panikstimmung. Reaktionsschnell stellte er sich der Hexe in den Weg.

Sie prallte zurück, wie gegen eine unsichtbare Wand. Starr vor Angst haftete ihr Blick auf dem mattschimmernden Kruzifix.

»Comte Jerome!« schrie sie wieder. »So helft doch, Comte Jerome!«

Jäh spürte Serge einen Luftzug, der von der Tür kam.

Gleichzeitig schwoll das Brausen zu orkanartigem Lärm an.

Unvermittelt waren unsichtbare Kräfte zur Stelle, die über Serge herzufallen drohten. Erschreckend deutlich wurde die Gefahr, die ihn jeden Moment bezwingen konnte.

Er stürzte mit einem Satz nach vorn.

Veronique konnte nicht mehr ausweichen. Ihre Stimme kippte über. Ihr gellender Schrei traf Serge bis in sein Innerstes.

Doch gnadenlos stieß er zu. Buchstäblich im letzten Moment.

Die dämonischen Kräfte, die auf ihn einzudringen versuchten, wurden dadurch zurückgehalten. Er fühlte die Erleichterung.

Der Todesschrei der Hexe durchdrang die Mauern von Château Chauveron, tonte weit hallend über die Wälder an der Rhone.

Unablässig hieb Serge das Kruzifix auf ihren skelettartigen Körper ein. Und diesmal war es das gleiche wie bei Necrofor. Er spürte keinen Widerstand mehr.

Die Hexe von Château Chauveron hatte sich in Staub aufgelöst.

Das dämonenhafte Wesen Veronique hatte aufgehört zu existieren.

Serge wirbelte herum.

Reflexartig stieß er das Kruzifix nach vorn, noch ehe seine Sinne die Wahrnehmung verarbeiten konnte.

Das orkanartige Brausen hatte aufgehört.

Fassungslos erblickte Serge die Gestalt, die Konturen besaß und dennoch wie schemenhaft im Raum schwebte.

Die Gestalt rührte sich nicht mehr. Serge hatte den Dämon rechtzeitig daran gehindert, sich zu entmaterialisieren.

»Comte Jerome!« flüsterte Serge ungläubig. Sein Blick glitt über das bleiche Gesicht, das von einem dunklen Vollbart umrahmt wurde, hinab zu der kostbaren Seidenweste und den altertümlichen Pluderhosen.

Der Dämon des Comte von Château Chauveron ließ ein leises Seufzen hören. Es klang fast wie ein menschlicher Klagelaut.

»Ich kann eurer Macht nicht trotzen«, hauchte Comte Jerome mit geisterhafter Stimme. »Ihr seid stärker als ich. Aber dennoch verfluche ich euch, weil ihr mich meiner Rache beraubt habt!«

Serge runzelte verblüfft die Stirn. Im nächsten Moment wurde er wieder ruhig.

»Ihr Fluch hat keine Wirkung auf mich, Comte Jerome«, entgegnete er. »Das wissen Sie. Und Sie wissen ebenso, daß ich Sie vernichten werde, wie die Hexe und ihren Knecht, die auf Ihren Befehl gemordet haben!«

»Kein Opfer war zu groß, um den Tod meines Sohnes zu sühnen«, flüsterte der Dämon. »Ihr habt Veronique von meinem Fluch erlöst. Ihr hättet es nicht tun sollen. Denn nun hat ihre Seele den ewigen Frieden gefunden, den sie niemals verdiente.«

»Unsinn!« knurrte Serge. »Selbst wenn Sie sich noch so größenwahnsinnig vorkamen, hatten Sie nicht das Recht, unschuldige Menschen in den Tod zu stürzen. Die Zeiten, in denen ein Comte wie ein kleiner Gott über seine Untertanen gebieten konnte, sind vorbei, Comte Jerome!«

Der Dämon stöhnte gequält auf. Schaurig hohl hallte es von den Wänden des Raumes zurück. Es schien, als bereiteten ihm Serges Worte unerträgliche Schmerzen.

Serge konnte es nun nicht mehr ertragen. Keine Minute länger wollte er das Grauen dulden, das dieser Dämon ausstrahlte.

Er machte einen Schritt auf die schemenhafte Silhouette des Comte zu. Das Kruzifix blinkte in seiner Rechten. Der Dämon wollte entweichen. Einen Atemzug lang lag wieder das Brausen in der Luft.

»Halt!« rief Serge energisch. »Rühr dich nicht! Ich befehle es dir, Dämon!«

So rasch, wie es aufgekommen war, schwoll das Brausen ab.

Der Dämon des Comte schwebte zitternd, vibrierend vor seinem Bezwinger.

»Laßt Gnade walten!« flehte Comte Jerome. »Ich verspreche euch, in das Reich der Finsternis einzukehren und niemals zurückzukommen! Niemals, hört ihr!«

»Das Versprechen eines Dämons gilt nichts«, knurrte Serge.

Mit einem entschlossenen Ruck hob er das Kruzifix.

Ein Schrei, noch durchdringender und schauriger als Veroniques Todesschrei, ließ die Mauern von Château Chauveron erzittern. Serge stieß zu. Jäh brach der Schrei ab.

Vor ihm zerfaserten die Konturen des Dämons, lösten sich in Nichts auf.

Stille.

Serge brauchte Minuten, ehe ihm bewußt wurde, daß es ausgestanden war. Dann wurden seine Knie weich. Seine Muskeln begannen unkontrolliert zu flattern.

Er hatte das dringende Bedürfnis, sich setzen zu müssen.

Dann, als er sich umsah, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen.

Das Zimmer war leer!

Zentimeterdicker Staub lastete auf den Fußbodendielen. Nur Serges Fußabdrücke waren zu erkennen. Nichts weiter.

Von der Decke hingen riesige Spinnweben herab. Nicht einmal Schatten an den Wänden erinnerten daran, daß hier bis vor wenigen Minuten noch Möbelstücke gestanden hatten.

Serge schüttelte immer wieder den Kopf. Schon war er versucht, an eine Sinnestäuschung zu glauben. In seinen Gedanken stieg plötzlich der Drang auf, alles Erlebte für einen bösen Traum zu halten.

War es der Einfluß der Dämonen, den sie auch noch über ihre Vernichtung hinaus ausüben konnten?

Serge verließ den Raum, in dem die Hexe von Château Chauveron ihre Verwandlungen vollzogen hatte.

Im Türrahmen hing eine handtellergroße schwarze Spinne und starrte ihm mit funkelnden Knopfaugen nach.

Als Serge die Treppe zur Halle erreichte, fiel die Spinne kraftlos aus ihrem Netz herab. Es gab ein trockenes Knacken, als sie auf den Boden prallte. Das riesige Insekt streckte die behaarten Beine aus, bis sie starr wurden. Die Knopfaugen verblaßten.

Dann zerbröckelte die Spinne, wurde langsam zu Staub. Eine unbedeutende Gefährtin der Hexe hatte ebenfalls aufgehört zu existieren.

Es war für Serge keine Überraschung mehr, als er das Kaminzimmer betrat. Bis auf den Kamin war auch dieser Raum leer. Weder der Diwan noch der Schrank mit den gläsernen Türen waren vorhanden.

Ebensowenig der Kerzenleuchter, dessen Licht nie durch die Fenster nach draußen gedrungen war.

Auch hier lag der gleiche fingerdicke Staub, hingen die gleichen riesigen Spinnweben von der stuckverzierten Decke herab.

Mit müden Bewegungen verließ Serge Braillard die Halle und trat unter das Portal. Tief atmete er die kühle Nachtluft ein. Dann setzte er sich auf die oberste Steinstufe und zündete sich eine Zigarette an.

Er hatte die Dämonen von Château Chauveron besiegt, hatte einen Fluch gelöst. Dennoch konnte er nur zum Teil Erleichterung empfinden.

Sogar für ihn selbst nahmen die Geschehnisse der vergangenen Stunden schon jetzt den Hauch des Unwahrscheinlichen an. Hatte er nicht eben gerade an einen Alptraum geglaubt?

Resignierend ließ er die Schultern hängen. Es würde unmöglich sein, die Menschen von dem zu überzeugen, was sich hier abgespielt hatte.

Einige glaubten vielleicht daran.

Aber das würden nur wenige sein.

***

Die Polizeibeamten von Condrieu kamen mit zwei Dienstfahrzeugen. Den Schluß der kleinen Kolonne bildete Serges Renault. Am Steuer saß ein uniformierter Beamter, auf dem Beifahrersitz Jeanne Souavin.

Der Capitaine stieg aus dem ersten Wagen. Mit ausgebreiteten Armen eilte er auf Serge zu, der sich langsam erhob.

»Monsieur! Ich bin froh, Sie wohlbehalten zu sehen! Ihre Freundin hat mir bereits erzählt, was geschehen ist!« Er zuckte verzeihungsheischend die Achseln. »Sie hat darauf bestanden, mitzukommen. Obwohl wir es ihr ersparen wollten…«

Serge antwortete nicht. Er ging auf Jeanne zu, die am Ziehbrunnen aus dem Wagen stieg und nun heraneilte.

Schluchzend warf sie sich in seine Arme. Er strich mit der Hand über ihr Haar und suchte vergeblich nach tröstenden Worten.

Daher küßte er sie.

Nur verschwommen hörten Jeanne und Serge die Befehle, die der Capitaine über den Burghof rief. Als die beiden sich aus ihrer Umarmung lösten, strahlte Château Chauveron im gleißenden Licht von Standscheinwerfern.

Der Capitaine beorderte vier Beamte mit weiteren Standscheinwerfern ins Haupthaus.

»Durchsucht sämtliche Räume!« befahl er. Dann teilte er die beiden restlichen Beamten zur Bewachung auf dem Hof ein. Mit einer mächtigen Taschenlampe ausgerüstet, trat der Capitaine auf Serge und Jeanne zu.

»Monsieur, Sie können mir am ehesten zeigen, was von Bedeutung ist. Sind Sie dazu bereit?«

»Selbstverständlich«, nickte Serge. Er wandte sich an Jeanne. »Bleib du bitte hier, Cheri! Der Anblick ist zu grauenvoll für dich.«

Sie schüttelte entschlossen den Kopf.

»Ich komme mit. Erstens will ich alles wissen. Und zweitens gibt es nichts mehr, was mich noch aus der Fassung bringen könnte!«

Serge und der Capitaine sahen sich an. Beide wußten sie, daß sie Jeanne nicht von ihrem Entschluß abbringen konnten.

Unter Serges Führung drangen sie in die unterirdischen Gänge von Château Chauveron vor.

Zehn Minuten später standen sie vor dem Verlies.

Serge zog die Bohlentür auf. Waren auch hier alle Spuren verwischt?

Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel in den engen Raum. Gleichzeitig strömte der Verwesungsgeruch heraus.

Für Serge war es fast eine Erleichterung. So gab es wenigstens einen Anhaltspunkt, der als Beweis gelten mochte.

Jeanne stieß einen erstickten Schrei aus. Sie klammerte sich an Serges Arm.

»Mon Dieu!« flüsterte der Capitaine tonlos. »Das – das kann nicht wahr sein! Und da… Sehen Sie doch, Monsieur! Da ist ja auch Pierre Montfour, der als vermißt gemeldet wurde! Um Himmels willen…«

Der Capitaine wandte sich um. Er konnte nicht weitersprechen. Ein Würgen stieg in seiner Kehle auf.

»Kommen Sie«, sagte Serge.

Sie gingen in die Folterkammer, wo Pechfackeln brannten und wo der Verwesungsgeruch nicht zu spüren war.

»Wie viele Tote mögen es sein?« stieß der Capitaine atemlos hervor.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Serge. »Es ist eine Aufgabe für Ihren Erkennungsdienst.«

Anschließend berichtete er dem Polizeichef von Condrieu ausführlich über seine Feststellungen. Der Capitaine hörte aufmerksam zu.

»Nach dem Fluch des Comte«, schloß Serge, »war Veroniques Seele zu ewiger Ruhelosigkeit verdammt. Sie folgte dem Zwang, sich ständig neue Liebhaber suchen zu müssen. So, wie sie damals einen Liebhaber hatte, obwohl sie mit Jeromes Sohn verheiratet war. Der Comte erlegte ihr diesen teuflischen Fluch auf, um sie zu strafen. Nämlich dadurch, daß sie jedesmal nur die Hoffnung hatte, Liebe empfinden zu können. Im entscheidenden Moment verwandelte sie sich dann in die Hexe und tötete den betreffenden Liebhaber aus Zorn über ihre eigene Unfähigkeit.«

Der Capitaine schob sich ein Zigarillo zwischen die Lippen. Er blickte Jeanne an.

»Sie können das bestätigen, Mademoiselle?«

»Ja«, nickte sie. »Ich habe die Hexe mit eigenen Augen gesehen.«

»Dann gehen wir jetzt nach oben«, entschied der Beamte. »Ich bin gespannt auf dieses Kaminzimmer.«

Serge wußte, was nun kam. Die Beamten hatten die oberen Räume bereits abgesucht.

»Nichts, mon Capitaine!« meldete ein Sergeant. »Keine Spuren!«

Stirnrunzelnd warf der Polizeichef einen Blick in das Kaminzimmer. Dann drehte er sich kopfschüttelnd zu Serge um.

»Die Toten sind Realität, Monsieur. Doch wen sollen wir vor Gericht bringen? Etwa Dämonen, die es gar nicht gibt? Oh… Ich fürchte, Sie haben uns keinen großen Gefallen getan! Bis ans Ende meiner Dienstzeit werde ich vermutlich nach den Mördern dieser armen Teufel im Verlies suchen müssen!«

Serge Braillard zuckte die Achseln. Er fühlte sich unendlich müde.

»Der Fall wird untersucht werden, Capitaine«, erklärte er. »Jeanne und ich werden unsere Aussagen machen. Und ich sorge dafür, daß ein erfahrener Parapsychologe als Gutachter hinzugezogen wird. Möglicherweise hilft Ihnen das, Ihre restliche Dienstzeit doch noch in Ruhe zu verbringen.«

Die Polizeibeamten sahen ihnen schweigend nach, als Jeanne und Serge die Burg verließen.

Auf dem Weg in die Stadt fuhr Serge im Schrittempo. Er legte den rechten Arm um Jeannes Schulter. Sie schmiegte sich an ihn.

»Weißt du…«, begann er zögernd.

»Ja?«

»Ich meine… Unser Urlaub fängt erst an. Wir haben noch Zeit genug, um…«

»… ans Meer zu fahren!« fiel ihm Jeanne ins Wort.

Beide lachten sie lauthals los. Es war ein Lachen grenzenloser Erleichterung.

Serge trat auf das Gaspedal, daß der Renault einen Bocksprung machte.

ENDE
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